
  [image: Cover]


  Über das Buch:


  



  Emma ist genervt: Sex mit dem Ex – damit muss endlich Schluss sein!

  Doch was dann? Kein Sex ist bekanntlich auch keine Lösung.


  Emma ist Mitte dreißig und noch immer ist kein Mann fürs Leben in Sicht. Beste Freundin Mareike rät zu gelegentlichen Abenteuern für eine Nacht, doch das kommt für Emma nicht in Frage. Außerdem drücken ein paar Wohlfühlkilos auf Hüften und Selbstbewusstsein. Dank Retriever-Hündin Luna kommt Robin ins Spiel – Emma ist total verknallt. Doch den Mann mit dem Rucksack umgibt ein dunkles Geheimnis. Und tatsächlich, auf den Liebestaumel folgt ein herber Rückschlag: Der überzeugte Vegetarier arbeitet für eine Firma, die Tierversuche durchführt – ausgerechnet an Hunden und Katzen!



  Emma zieht die Notbremse und löst eine folgenschwere Kettenreaktion aus...
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  Kapitel 1


  Gerade habe ich mit Micha geschlafen. Ich weiß, dass es falsch ist, und habe es trotzdem gemacht. Ich lege meinen Kopf in seine Armbeuge und muss seufzen. Das ist so eine verdammt vertraute Geste. Nur, dass sie überhaupt nicht mehr stimmt. Genau genommen haben wir sie zu einer Lüge gemacht, denn von Vertrauen kann keine Rede sein. Im Gegenteil, wir sind uns fremd geworden. Der Sex ist eine Art Abschied nehmen, die einem anschließend leid- und wehtut, denke ich und spüre den Schmerz bereits. Obwohl es inzwischen fast sechs Monate her ist, dass wir uns getrennt haben, lasse ich mich immer wieder darauf ein. Natürlich ist das auch eine Art Rache. Indem ich zur Geliebten meines Exfreundes geworden bin, räche ich mich an der Neuen, dieser Naomi. Schon verrückt: Erst hat Micha mich mit Naomi betrogen, jetzt betrügt er Naomi mit mir. Und ich gebe mir auch noch Mühe, besonders verführerisch zu sein, obwohl ich genau weiß, dass es keine Zukunft mehr für uns geben wird. Neulich bin ich sogar in einem Wäschegeschäft gewesen und habe mir ein paar äußerst reizvolle Dessous geleistet – sündhaft teure Nichtse mit Spitze eingefasst. Ich drehe mich auf die andere Seite. Micha macht die Bewegung mit und schmiegt sich von hinten an mich.


  Ich weiß das doch alles, denke ich, aber ich treffe mich trotzdem regelmäßig mit Micha. Ich lasse zu, dass er mir von Naomi erzählt, sie im Grunde schlechtmacht und mir gleichzeitig das Gefühl zu geben versucht, dass das alles irgendwie blöd gelaufen, aber nun nicht mehr rückgängig zu machen ist. Fehlt nur noch, dass er sich Beziehungstipps bei mir holt, verdammt! Ich spüre seinen warmen Körper an meinem Rücken. Er legt seinen Arm um mich und greift nach meiner linken Brust. Sie passt genau in seine Hand. Er drückt sie zart, dann hält er sie nur noch fest. Sein Atem geht tief und ruhig, ich spüre ihn in meinem Nacken. Gleich wird er einschlafen, dann wird sein Arm zucken oder eines seiner Beine.


  Auf einmal wird mir klar, wo das Problem liegt. Es sind unsere Körper! Ja, das muss es sein, unsere Körper sind immer noch so vertraut miteinander. Sie ziehen sich an. Sie sorgen dafür, dass wir uns immer wieder treffen. Vielleicht lieben sie sich sogar. Das würde auch erklärten, warum Sex mit dem Ex so gut ist. Im Bett klappt es besser als je zuvor. Micha strengt sich wirklich an, ein guter Liebhaber zu sein. Das wird mir echt fehlen, aber irgendwann muss Schluss sein, richtig Schluss, endgültig! Ich wiederhole meinen letzten Gedanken, indem ich ihn laut ausspreche.


  »Hm, wahrscheinlich hast du recht, Emma«, murmelt Micha und ich weiß genau, dass er es nicht ernst meint.


  Kapitel 2


  Frühmorgens ist es ganz praktisch, Single zu sein. Man muss nicht gleich reden, kann zerzaust und verpennt aussehen und, was das Wichtigste ist: Man braucht sich mit niemandem das Bad zu teilen! Und wenn ich doch mal das Bedürfnis habe, mit jemandem zu sprechen, ist ja Luna da. Die wedelt freundlich, wenn sie angesprochen wird und vor allem: Sie mault nicht darüber, dass ihr Kaffee zu dünn ist. Dabei habe ich den Kaffee schon extra stark gemacht, für meinen Geschmack ungenießbar. Meinen Becher habe ich höchstens halb voll gegossen, um ihn anschließend mit heißem Wasser und reichlich Milch aufzufüllen. Anderenfalls hätte mein Tag mit Magenschmerzen und Herzrasen begonnen. Das ist nun alles viel einfacher, denke ich und hole eine angebrochene Dose Hundefutter aus dem Kühlschrank, außerdem hat sich der Kaffeeverbrauch drastisch verringert.


  Luna ist ein Trennungshund. Ich habe dafür gesorgt, dass Micha mir das alleinige Sorgerecht überlassen hat. Zugegeben, ich habe sein schlechtes Gewissen ausgenutzt, als ich das mit Naomi herausbekommen und ihn vor die Tür gesetzt hatte. Er ist tatsächlich gleich bei ihr eingezogen – unglaublich! Jedenfalls wäre es echt nicht fair gewesen, wenn er auch noch den Hund mitgenommen hätte. Natürlich hängt er genauso an Luna wie ich und hat erst mal gelitten, aber was soll’s? Das hätte er sich früher überlegen müssen. Gut, ein Besuchsrecht konnte ich ihm natürlich nicht verwehren, und auf diese Weise ist das dann irgendwie mit dem Sex wieder losgegangen.


  »Aber damit ist jetzt endgültig Schluss«, sage ich laut, und Luna spitzt die Ohren. Sofort kommt sie aus ihrem Körbchen geschossen und schaut mich erwartungsvoll an. Ihr Schwanz wedelt wie verrückt, und mit ihm kommt das ganze Hinterteil in Bewegung.


  »Na, Süße, wollen wir los? Wollen wir eine feine Hunderunde machen?«


  Luna bellt begeistert, während ich die Leine an ihrem Halsband befestige.


  


  Ein wunderschöner Morgen. Nachts hatte es ein Gewitter gegeben und heftig geregnet. Ich hatte eine Weile wach gelegen und dem Grollen zugehört. Luna hatte sich am Fußende eingerollt und jedes Mal leise gefiept, wenn es donnerte. Wir haben beide Schiss vor solchen Unwettern. Immer wieder erhellten Blitze das Schlafzimmer und ich bereute ein wenig, dass ich mich an keinen männlichen Beschützer ankuscheln konnte. Dann fing es an zu regnen und ich konnte zum Glück wieder einschlafen. Inzwischen haben sich die dunklen Wolken Richtung Osten verzogen. Als die Hundewiese in Sicht kommt, lasse ich Luna von der Leine. Die Sonne schickt ihre Strahlen durch das frische Grün der alten Laubbäume, die das Ufer der Außenalster säumen. Überall haben sich große Pfützen gebildet.


  »Nein, Luna, komm sofort her!«, brülle ich, aber es ist schon zu spät. Meine hellblonde Retrieverhündin hat sich soeben in die größte, tiefste und schlammigste Pfütze weit und breit gestürzt, schmeißt sich auf den Rücken und wälzt sich genüsslich im schwarzen Modder. Jetzt rappelt sie sich auf und setzt in großen Sprüngen einem Jogger nach. Ich hätte sie nicht losmachen sollen.


  »Hierher!«, versuche ich es noch einmal, und Luna macht tatsächlich kehrt. Leider nicht aus Folgsamkeit, wie sich kurz darauf herausstellt. Es sind ein paar Möwen, die ihre Aufmerksamkeit und ihren Jagdinstinkt wecken. Nach einem kurzen, aussichtslosen Sprint fliegen die Vögel auf und sind außer Reichweite. Luna galoppiert unschlüssig in einem großen Halbkreis um mich herum, der pure Spaß an der Bewegung. Ich liebe es, ihr dabei zuzuschauen.


  »Na komm schon«, rufe ich und habe meinem eigensinnigen Vierbeiner bereits wieder verziehen. Dann entdecken wir den Mann mit dem Rucksack. Luna rennt sofort auf ihn zu. Als sie ihn erreicht hat, bleibt sie stehen und schüttelt ihr Fell.


  »Ach, du meine Güte«, rufe ich und sehe, wie der Schlamm auf seinen hellen Trenchcoat spritzt. Der Mann bleibt stehen, schaut an sich herunter und flucht.


  »Pfui, Luna!«, schimpfe ich und laufe ein paar Schritte auf die beiden zu. »Das tut mir so leid!«


  Stimmt eigentlich gar nicht, denn insgeheim bin ich Luna fast dankbar für die Attacke. Der Mann mit dem Rucksack! Endlich gibt es einen Anlass, ins Gespräch zu kommen. Der Typ ist mir nämlich schon vor ein paar Wochen aufgefallen. Wahrscheinlich ist es sein Arbeitsweg. Zwei bis drei Mal pro Woche treffen wir ihn während unserer morgendlichen Gassirunde. Er scheint in Richtung Dammtor zu laufen, wahrscheinlich will er zur S-Bahn. Auf jeden Fall ist er ein Hundefreund, und die Hunde lieben ihn ebenfalls. Ich habe nämlich schon öfter beobachtet, wie irgendwelche Vierbeiner zu ihm hin laufen und sich Streicheleinheiten abholen. Auch Luna – gerade schmeißt sie sich vor dem Kerl auf den Rücken und lässt sich den Bauch kraulen. Muss sie sich so anbiedern?


  »Wie Sie jetzt aussehen! Es tut mir so leid«, wiederhole ich. Der Mantel ist echt hinüber.


  »Ach, das hätte ich voraussehen können. Hab ja schon von Weitem gesehen, wie nass und dreckig die hübsche Lady heute Morgen ausschaut. War eigentlich klar, dass sie sich gleich schütteln würde.« Sein Lächeln wandert von Luna zu mir.


  »Manchmal hört sie einfach nicht«, sage ich, wohl wissend, wie blöd das klingen muss, und zucke mit den Schultern. »Ich bezahle Ihnen selbstverständlich die Reinigung.«


  »Nein, nein, das ist wirklich nicht nötig. Das Teil kommt in die Waschmaschine und damit ist die Sache vom Tisch.«


  »Das geht in der Maschine bestimmt nicht raus«, sage ich. »Ich weiß, wovon ich rede.« Helle Mäntel und Jacken haben die Eigenschaft, sich klammheimlich aus der Garderobe von Hundebesitzern zu verabschieden.


  »Und wenn schon! Ich wollte das alte Ding sowieso wegschmeißen.«


  »Wegschmeißen?« Ich schiebe meine Sonnenbrille ins Haar und blinzele gegen das Morgenlicht. Ich habe eine super Idee: »Darf ich Sie wenigstens zu einem Cappuccino einladen? Da vorne ist gleich ein Café.«


  Er überlegt einen Moment, dann lächelt er.


  »Ein Cappuccino, da kann ich nicht Nein sagen. Meine Kaffeemaschine hat nämlich vor ein paar Tagen den Geist aufgegeben und ich bin noch nicht dazu gekommen, mir eine neue zu besorgen.«


  »Schön! Äh, also nicht das mit der Kaffeemaschine. Ich meine, dass sie mitkommen. Ich heiße übrigens Emma, Emma Stegemann.«


  Scheint ein super Tag zu werden, denke ich und halte unserem Opfer die Hand hin.


  »Robert Weidner. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Danke gleichfalls«, sage ich und lasse seine Hand los, eine große warme Hand.


  


  Ein wenig später, im Café, habe ich ihm einen leckeren Brownie und das Du angeboten. Den Kuchen lehnt er ab, weil er angeblich ein notorischer Nicht-Frühstücker ist. Aber das Du hat er angenommen und mir mitgeteilt, dass seine Freunde ihn Robin nennen. Nach diesem Treffen hat eine kleine Veränderung in meinem Alltag stattgefunden. Ich fange an, mich ein kleines bisschen mehr auf die Morgenrunde mit Luna zu freuen. Und wenn ich Robin tatsächlich treffe, freue ich mich noch mehr. Dann halte ich ein kleines Schwätzchen mit ihm und hoffe, dass er mich früher oder später nach einem Date fragen wird.


  Kapitel 3


  Ich knalle meine Jacke und Handtasche auf die Werkbank. Dann lasse ich mich auf das plüschige Oma-Sofa fallen, das in der Pausenecke unserer Werkstatt steht. Ich ziehe meine Beine an und lege den Kopf auf eine der wulstigen Seitenlehnen. Mareike nimmt die Schutzbrille ab und fragt: »Wer oder was ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  Mareike stellt Gartenmöbel aus altem Bauholz her. Seit ein mehrseitiger Beitrag in einer Frauenzeitschrift über sie und ihre stylishen Lounge-Möbel erschienen ist, kommt sie kaum noch hinterher mit ihrer Ein-Frau-Produktion. Wir sind schon seit der Schulzeit miteinander befreundet und teilen uns außerdem meine Werkstatt.


  »Hab gerade meinen Intimfeind getroffen«, seufze ich.


  Mareike macht ein fragendes Gesicht. »Ich dachte, du wolltest dir bloß eine Jeans kaufen.«


  »Das ist es ja«, maule ich und greife nach der Wolldecke. »Da tauchte er plötzlich auf, in einem bodentiefen Spiegel.«


  Ihre Augen weiten sich. »Meinst du Micha? Ist dir dein Ex über den Weg gelaufen?«


  »Quatsch! Meinen dicken Hintern meine ich!«


  Mareike kreischt laut auf, dann schütteln wir uns vor Lachen.


  »Das ist nicht witzig! Der passt nicht mehr in die Zweiundvierziger, und ab zweiundvierzig ist definitiv Schluss mit Jeans, verstehst du? Das meine ich todernst.«


  »Ach komm, du hast doch ’ne super Figur. Ich wäre froh, wenn ich so eine Wespentaille hätte, inklusive deiner Oberweite und dem gebärfreudigen Becken.«


  »Gebärfreudiges Becken, hab ich richtig gehört?!«, schnaube ich. »Suchst du Streit, oder was?«


  Ich schiebe die Decke weg, richte mich auf und schicke meiner Freundin den bösen Blick. Doch Mareike kneift sofort die Augen zusammen, bildet ein Kreuz aus beiden Zeigefingern und blockt denTodesstrahl ab. Dann lässt sie die Schultern fallen und macht ein bekümmertes Gesicht.


  »Schau mich an: Kleiner Arsch, kleiner Busen. Willst du das?«


  Eine Frage, die eine gute Freundin ignorieren sollte.


  »Ich muss abnehmen, und zwar nicht hier, sondern da«, quengele ich, um beim Thema zu bleiben, während ich meinen Busen loslasse und mir an die Pobacken greife.


  »Aber die Proportionen stimmen doch, Süße«, versucht Mareike mich zu beschwichtigen, obwohl sie weiß, dass es nicht viel Sinn hat.


  »Solange das hier nicht ohne Gewaltanwendung in eine zweiundvierziger Jeans passt, stimmt bei mir gar nichts!« Ich fasse mir an die kleine Rolle Bauchspeck, die sich über meinem Gürtel gebildet hat, und schreie: »Und das hier muss auch weg!«


  »Und was bedeutet das konkret?«


  »Alarmstufe Rot: keine Butter, keine Brownies, kein Bier und erst recht keine C-Wurst vom Wochenmarkt.«


  Ich schiebe mir einen Streifen zuckerfreies Kaugummi in den Mund. Das hilft gegen den Hunger, manchmal jedenfalls. Mareike mag kein Kaugummi. Sie sagt, ihr wird schlecht von dem vielen Speichel, den man beim Kauen runterschluckt.


  »Apropos, hast du schon was zu Mittag gegessen?«, fragt sie nun prompt und zieht sich die Arbeitshandschuhe aus.


  »Nee, hab ja versucht, zu shoppen.«


  »Kommst du mit auf den Markt? Ich lad dich auf ’ne Abschiedswurst ein.«


  Jetzt rolle ich mit den Augen: »Okay, überredet. Aber um den Bio-Bäcker machen wir einen großen Bogen, versprochen?«


  »Versprochen«, sagt Mareike, zieht den Overall aus und greift nach ihrer Brieftasche.


  »Wo ist eigentlich Luna?«, will ich wissen, nachdem mir klar geworden ist, dass mich gar kein Hund begrüßt hat.


  »Die Müller-Rath war vorhin mit Willy hier und hat gefragt, ob sie Luna mit auf Gassirunde nehmen soll. Die sind vor drei Uhr bestimmt nicht wieder zurück.«


  »Ist der Willy denn wieder fit?«


  »Scheint so. Er hat Luna jedenfalls stürmisch begrüßt und dabei nicht mal gehumpelt.«


  


  »Ich mache heute ein bisschen früher Feierabend. Waldheim hat mich mal wieder zum Essen eingeladen.«


  »Und wo soll es hingehen?«, fragt Mareike und stellt die beiden Schälchen mit der Currywurst auf dem runden Stehtisch ab. Hm, das duftet echt lecker. Ich nehme das Kaugummi raus und klebe es an den Rand der Pappe.


  »Ins Landhaus Scherrer.«


  »Ins Scherrer?! Oh, là, là!« Mareike hält mir einen Holzspieß und eine Papierserviette hin.


  »Das ist es ja. Ich hab so ein komisches Gefühl.«


  »Aber ist doch nicht das erste Mal, dass er dich einlädt«, stellt Mareike fest und piekt ein Stück auf. »Hm, lecker«, murmelt sie, während sie die Wurst langsam durch die Currysoße zieht.


  »Stimmt. Aber er hatte so einen seltsamen Gesichtsausdruck, als er mich gestern ansprach.«


  Mareike saugt Luft ein, während sie mit offenem Mund kaut. »Er profitiert seit Jahren von deiner Fachkenntnis, ist doch klar, dass er den Kontakt pflegt.«


  Ich deute mit meinem Holzspieß auf meine Freundin und spreche einen beunruhigenden Verdacht aus: »Und wenn er in den Ruhestand geht?«


  »Ach so. Hm, das wäre natürlich möglich. Wie alt ist er denn?«


  »Weiß nicht so genau. Anfang sechzig? Was schätzt du?«


  »Schwer zu sagen. Ich denke, der hat sich ganz gut gehalten. Geht wahrscheinlich täglich ins Fitness-Studio und joggt abends um die Alster. Vielleicht ist er auch schon Mitte sechzig? Auf jeden Fall alt genug, um sich zur Ruhe zu setzen«, findet Mareike und beugt sich über das Pappschälchen, um ein weiteres Stück Currywurst in ihren Mund zu befördern.


  »Verdammt, das fehlte noch. Weißt du, was das heißen würde?«


  Mareike zuckt mit den Schultern, während sie kaut. Ihr Schälchen ist schon fast leer.


  »Wenn Waldheim aufhört, brechen drei Viertel meiner Umsätze weg. Dann kann ich einpacken, verstehst du?«


  Jetzt schluckt sie und schaut mich ungläubig an.


  »Ach du Scheiße«, entfährt es ihr. »Und wie soll ich die Werkstatt halten?«


  »Na, du bist mir vielleicht ein Schätzchen«, maule ich. »Ich geh gerade pleite und woran denkst du? An die blöde Werkstattmiete.«


  »Sorry«, sagt Mareike und fasst mir kurz an die Schulter. »Darf ich noch ein kleines Stückchen Wurst von dir klauen?«


  Die Frau ist wirklich unglaublich. Ich weiß gar nicht, wie ich das mit der aushalte. Aber das Schlimmste ist: Sie kann futtern, so viel sie will, und nimmt kein Gramm zu. Ich hingegen … Grrrrr!!! Ich schiebe ihr mein bestenfalls halb geleertes Schälchen rüber und sage: »Wohl bekommt’s.«


  


  »Hab ich mir doch gedacht, dass ich euch hier treffe!«, ruft die Müller-Rath schon von Weitem, während sie von zwei Hunden in unsere Richtung gezerrt wird. Willy ist tatsächlich nichts mehr anzumerken, dabei hat er letzte Woche noch ganz doll gehumpelt. Die beiden Hunde fiepen und wedeln zur Begrüßung, als hätten wir uns Monate nicht gesehen. Frau Müller-Rath wohnt ganz in der Nähe unserer Werkstatt. Sie hat früher mal bei der Stadt gearbeitet, als Gärtnerin. Vor ein paar Jahren ist ihr Mann gestorben, an Alkohol, sagt sie. Kurz darauf ist Willy in ihr Leben getreten, ein Schnauzermischling aus dem Tierheim Süderstraße.


  »Vielen Dank, dass sie die Luna mitgenommen haben«, sage ich und nehme die Leine entgegen.


  »Gern geschehen«, sagt Frau Müller-Rath. »Sie wissen doch, der Willy ist ganz verrückt nach Luna, der zieht mich regelrecht in die Kanalstraße rein, wenn wir den Hofweg entlang kommen, weil er unbedingt seine süße Luna abholen will.«


  Dabei ist der Kerl kastriert, denke ich und lange über den Stehtisch. Ich kann gerade noch die letzten beiden Stückchen retten, lutsche die Currysoße davon ab und halte sie Luna und Willy hin. Mareike stöhnt genervt, während sie dabei zuschauen muss, wie die Hunde brav Sitz machen und ihre letzten beiden Happen verschlingen.


  Kapitel 4


  Gerade hat der Kellner den Hauptgang abgeräumt. Ich habe mich ein bisschen schick gemacht. Immerhin werde ich ins Landhaus Scherrer ausgeführt, eine der ersten Adressen in Hamburg, wenn es um gehobene Gastronomie geht, und ein Klassiker in diesem Segment. Schulterfreies Kleid, Haare hochgesteckt, dezenter Ohrschmuck. Waldheim soll wenigstens wissen, was für ein reizendes Geschöpf er ruiniert, falls er sich mir nichts, dir nichts zur Ruhe setzt.


  Gerade greift er nach der Serviette und tupft sich die Lippen ab. Jetzt kommt er bestimmt zur Sache, denke ich und mir fällt ein, dass ich mein Mobiltelefon nicht abgestellt habe. Ich greife nach meiner Handtasche, lange hinein und schalte das Gerät aus. Dann lehne ich mich zurück und schaue Waldheim in die Augen. Er lächelt.


  »Ich beabsichtige, gleich einen kurzen Monolog zu halten, und habe in diesem Zusammenhang einen Wunsch: Bitte unterbrechen Sie mich nicht! Es wird nicht allzu lange dauern.«


  Waldheim nestelt an seiner kupferfarbenen Krawatte herum, dann räuspert er sich, greift nach dem Wasserglas und nimmt einen Schluck.


  »Liebe Emma, wir teilen eine große Leidenschaft, die Liebe zu antiken Möbeln. Über diese Passion haben wir uns in den letzten zehn Jahren sehr gut kennengelernt. Wir verstehen uns blendend und haben eine Menge Zeit miteinander verbracht, die mir übrigens niemals lang geworden ist.«


  Und diese schöne Zeit soll nun zu Ende gehen? Ich muss an die vielen Antiquitätenmessen in ganz Europa denken, die ich mit Waldheim besucht habe. Er hat die Flüge und Hotels bezahlt, buchte stets Business-Class und Fünf-Sterne-Hotels, weil er großen Wert auf meinen fachlichen Rat legte. Schließlich wollte er nichts einkaufen, von dem es sich nicht gelohnt hätte, dass ich es wieder in neuem Glanz erstrahlen ließ. Verdammter Mist, ich mochte diese Reisen. Auch wegen Waldheim. Er ist ein humorvoller und kultivierter Begleiter. Außerdem hat er niemals versucht, die Situation auszunutzen. Auch, wenn es nach erfolgreichen Geschäften etwas zu feiern gab und es anschließend in den Hotelbars manchmal sehr spät geworden war. Und damit soll auf einmal Schluss sein? Ich spüre eine leichte Panik in mir aufsteigen.


  »Nun, wie Sie wissen, bin ich nicht mehr der Jüngste. Und in meinem Alter wird es immer wichtiger, bedeutsame Entscheidungen nicht auf die lange Bank zu schieben. Ich denke dabei an mein Privatleben.«


  Waldheim atmet tief durch. Verdammt, er will sich echt zur Ruhe setzen, der Fall ist sonnenklar.


  »Hinzu kommt: Wir leben derzeit beide allein … man könnte auch sagen, wir sind Singles. Dass Sie sich von diesem Michael Dengler getrennt haben, war übrigens eine kluge Entscheidung, ich beglückwünsche Sie ganz ausdrücklich zu diesem Schritt. Der Mann taugt nichts, glauben Sie mir, ich habe für solche Charaktere einen Blick.«


  Waldheim nippt erneut an seinem Wasserglas.


  »Vermutlich beginnt er allmählich zu ahnen, was er an Ihnen hatte. Das geschieht ihm recht. Ich hingegen erlaube mir, Ihnen zu gestehen, dass ich schon seit Jahren weiß, was für ein wunderbares Geschöpf Sie sind. Dass ich Ihre fachliche Expertise und Ihre handwerklichen Fähigkeiten sehr schätze, wissen Sie ja. Doch meine Begeisterung geht weit darüber hinaus: Sie sind eine außergewöhnlich attraktive Frau mit einer ganz zauberhaften Ausstrahlung und einer Unbefangenheit und Natürlichkeit, die mich immer wieder fasziniert.«


  Waldheim hat mich die ganze Zeit angeschaut, jetzt senkt er den Blick und schließt für einen Moment die Augen. Mir läuft ein Schauer über den halb nackten Rücken. Es ist eine Mischung aus Betroffenheit und Erleichterung, die mich schier überwältigt. Wie konnte ich die Situation nur so völlig falsch einschätzen? Dieser Mann ist wirklich liebenswert und ich schäme mich bereits dafür, dass ich seinen Antrag nicht annehmen werde. Waldheim atmet tief durch, dann hebt er den Blick. Wir schauen uns in die Augen und ich erkenne, dass auch er um Fassung ringt.


  »Und last, but not least: Ich habe außer einem vollkommen fehlgeleiteten Neffen niemanden, dem ich mein Geschäft und meinen Besitz hinterlassen kann – ich fände es jammerschade, wenn sich am Ende Vater Staat das alles einverleiben würde. Kurz und gut, liebe Emma, ich würde Sie gerne heiraten.«


  »Ich, ich …« Ich hasse es, wenn ich spüre, dass mir die Tränen kommen. Schon verschleiert sich mein Blick. »Mein lieber Waldheim, das haben Sie ganz wunderbar gesagt …«, bringe ich heraus und schnäuze in meine Serviette.


  »Hören Sie, liebe Emma, Sie müssen jetzt gar nichts sagen.« Waldheim greift nach seinem Weinglas. Mit einem Mal wirkt er wieder ganz gelassen, ganz souverän – Waldheim der Grandseigneur. »Sie lassen das einmal einwirken, wie eine ihrer speziellen Möbelpolituren. Und morgen oder übermorgen, vielleicht auch erst nächste Woche, geben Sie mir eine wohlüberlegte Antwort, nicht wahr?«


  Ich nehme ebenfalls mein Glas in die Hand und stoße mit ihm an.


  »Auf eine wohlüberlegte Entscheidung«, sagt er und lächelt verschmitzt, als die großen Gläser klingen.


  »Und bedenken Sie bitte auch die praktische Seite: Ich führe einen gut gehenden Antiquitätenhandel, Sie sind eine hervorragende Restauratorin. Ich glaube, man nennt das Synergien. Wie auch immer, zusammen wären wir ein unschlagbares Team. Sie könnten meine Werkstatt übernehmen, das spart Zeit und Kosten.«


  Kapitel 5


  Heute Morgen ist mir dieser Robin mal wieder über den Weg gelaufen. Wir haben uns zugewinkt, und er hat mich sogar angesprochen. »Schönen Tag euch beiden«, hat er gerufen. Der wird mich nie und nimmer nach einem Date fragen, da kann ich lange warten, denke ich und setze den Schwingschleifer in Bewegung. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen beginne ich, die Oberfläche eines nussbaumfurnierten Vertikos zu polieren.


  Was weiß ich über ihn? Er ist etwa Mitte dreißig, etwa eins achtzig groß, hat dunkle Haare, dunkle Augen und keinen Bart. Ich finde, dass er ziemlich gut aussieht. Aber vor allem ist er mir sympathisch. Seine Ausstrahlung lässt auf ein angenehmes Gleichgewicht aus Sanftmut und Entschlossenheit schließen. Und er ist kein Schauspieler. Er wirkt ernsthaft und authentisch, scheint eher überlegt als spontan zu handeln. Kurz: Ich habe mich verliebt. Als ich das dritte oder vierte letzte Mal mit Micha geschlafen und mir eingestanden hatte, dass ich dabei, zumindest zeitweise, an Robin denken musste, hatte ich endlich einen Schlussstrich unter meine schon vor Monaten verstorbene Beziehung gezogen und fühle mich nun sehr wohl damit. Micha hatte nur eine Bedingung gestellt: Er will, dass ich sein altes Vertiko aufarbeite, als Abschiedsgeschenk sozusagen – typisch Micha, stets auf seinen Vorteil bedacht. Es stammt noch aus dem Nachlass seiner Eltern und ich hatte ihm leichtsinnigerweise tatsächlich irgendwann mal versprochen, das Teil auf Vordermann zu bringen. Jetzt noch die Politur, dann bin ich endlich fertig mit beiden, mit Micha und seinem Erbstück. Und anschließend werde ich mich einem neuen Projekt zuwenden, Arbeitstitel: Robin, der Mann mit dem Rucksack!


  Ich stoppe den Schwingschleifer und drehe das Vertiko um neunzig Grad. Manchmal genieße ich es richtig, allein in der Werkstatt zu sein. Vor allem, wenn ich den Kopf voller Gedanken habe. Mareike ist mit dem Anhänger los, Möbel ausliefern. Danach hat sie einen Kundentermin in Lüneburg und kommt garantiert erst am Abend zurück. Luna ist mal wieder mit der Müller-Rath und Willy unterwegs. Sie machen eine große Runde, einmal um die ganze Außenalster herum.


  Ich muss mir endlich darüber klar werden, was ich Waldheim sagen will. Zu schade, dass ich keinen Vaterkomplex habe und deshalb auf ältere Herren stehe. Dann würden sich all meine Probleme in Luft auflösen. Vielleicht sollte ich doch noch einmal darüber nachdenken. Waldheim ist so ein feiner Kerl, gepflegt, intelligent, charmant und wohlhabend. Außerdem kenne ich ihn bereits seit Jahren und weiß, dass er keine nennenswerten Macken hat. Das kann ich von Robin nicht gerade behaupten. Wer weiß, was für Abgründe bei ihm lauern, falls er mir je die Gelegenheit geben sollte, hineinzuschauen. Jetzt geht mir schon wieder dieser Robin im Kopf herum, dabei wollte ich mir doch Gedanken über Waldheim machen. Also, ich werde ihm einfach sagen, wie es ist, ganz unverblümt und aufrichtig. Schließlich hat er eine ehrliche Antwort verdient. Gut gemeintes Herumgeeiere würde er sowieso durchschauen, und ich will ihn nicht auch noch kränken. Schlimm genug, dass ich ihm einen Korb geben werde. Am besten gehe ich gleich rüber, dann habe ich das hinter mir. Bringt ja nichts, das vor sich her zu schieben. Ich schalte den Schwingschleifer aus, nehme die Schutzbrille ab und klopfe mir den Staub vom Overall. Ich ziehe das Arbeitszeug aus und schlüpfe in meinen hellblauen Anorak.


  


  Wenig später habe ich die dreihundert Meter zurückgelegt. Lorenz Waldheim, Antiquitäten am Goldbekufer steht in großen goldenen Buchstaben über der Tür zum Laden. Drinnen ist zum Glück nichts los.


  »Hallo, ist da jemand?«, rufe ich und bewege mich durch die Möbelausstellung in Richtung Büro.


  »Emma! Hallo, meine Liebe, was führt Sie zu mir?«, fragt Waldheim, als er mich zur Tür hereinkommen sieht.


  Wenig später sitze ich vor seinem Schreibtisch, einen frisch zubereiteten Cappuccino in den Händen. Ich hatte ihm gesagt, dass ich ihm noch eine Antwort schulde. Sehr richtig, hatte er geantwortet und gefragt, ob wir das bei einem Kaffee besprechen wollen. Nun muss ich Farbe bekennen.


  »Lieber Waldheim«, beginne ich und spüre mein Herz klopfen, »ich beabsichtige, einen kurzen Monolog zu halten, und habe in diesem Zusammenhang einen Wunsch: Bitte unterbrechen Sie mich nicht! Es wird nicht allzu lange dauern.«


  Waldheim lächelt für einen Moment, doch dann macht er ein bekümmertes Gesicht. Eine kurze Antwort wäre ihm sicher lieber gewesen.


  »Offen gestanden, habe ich neulich an etwas ganz anderes gedacht, als Sie mich ins Landhaus Scherrer eingeladen haben. Ich dachte, Sie wollten sich zu Ruhe setzen, und ich befürchtete, meinen besten Kunden zu verlieren.«


  Waldheim lacht kurz auf, dann flüstert er: »Gott bewahre.«


  »Insofern war ich zunächst erleichtert, als klar wurde, dass meine Befürchtungen unbegründet waren. Doch die Erleichterung währte nicht lange. Denn Ihr Antrag hat mich in neuen Aufruhr versetzt. Es fällt mir nicht leicht, es zu sagen, aber eine Heirat kommt, glaube ich, nicht infrage. Es ist wirklich ein sehr verlockendes Angebot, aber ich bin wohl doch eher der romantische Typ. Jedenfalls hoffe ich nach wie vor auf die ganz große Liebe. Deshalb wäre es einfach nicht fair, Ihr Angebot anzunehmen, wohl wissend, dass da eine tiefe Zuneigung ist. Ich habe Sie nämlich sehr gern.«


  Wir schauen uns in die Augen. Waldheim wirkt entspannt, er lächelt sogar.


  »So, jetzt ist es raus. Ich hoffe nur eines: dass diese Sache unsere Beziehung nicht belastet. Das würde ich sehr schade finden, denn die Zusammenarbeit mit Ihnen macht mir große Freude. Was meinen Sie, bekommen wir das hin?“


  Waldheim stellt seinen Kaffeebecher ab.


  »Liebe Emma, zunächst einmal ganz herzlichen Dank für diese aufrichtige Antwort. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie klare Worte gefunden haben, anstatt mich hinzuhalten und so länger im Ungewissen zu lassen. Und nun zu Ihren Befürchtungen, die ich ganz unbegründet finde: Selbstverständlich wird diese Angelegenheit sich nicht negativ auf unsere Beziehungen auswirken, weder auf den geschäftlichen noch auf den privaten Teil. Sie müssen mir nur erlauben, dass ich die Hoffnung nicht ganz aufgebe. Ein großer Vorteil meines etwas fortgeschrittenen Alters ist, dass ich mehr Geduld habe als in jüngeren Jahren. Bis auf Weiteres werde ich mich also damit zufriedengeben, dass Sie mich als guten Freund betrachten. Wenn Sie damit einverstanden wären, würde mich das sehr glücklich machen.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. Waldheim ist ein echter Gentleman, souverän und gelassen. Ich stehe auf, gehe um den Schreibtisch herum und umarme ihn.


  »Einverstanden«, flüstere ich.


  Wir halten uns eine Weile aneinander fest und ich heule ihm vor Rührung ein paar Tränen auf sein Sakko. Hoffentlich gibt das keine Flecken, denke ich und tupfe mir die Augen mit einem Papiertaschentuch ab.


  »Und im Übrigen freue ich mich schon auf die große Antiquitätenmesse in York. Die Newark International Antiques Fair findet in diesem Jahr schon im September statt, aber das wissen Sie ja bereits. Ich habe Ihnen die Termine gemailt, nicht wahr?«


  Ich nicke und gehe wieder auf meinen Platz zurück.


  »Sehr gut, dann werde ich gleich mal die Flüge und das Hotel buchen. Was meinen Sie, sollen wir wieder im Willoughby House absteigen?»


  Kapitel 6


  »Luna und ich haben uns etwas überlegt.«


  Ich mache einen auf selbstbewusst, stütze eine Hand in der Hüfte ab, während Luna sich an Robins Wade drängelt. Dann leckt sie seine Hand. Jetzt schaut er hoch und erwidert meinen Blick.


  »Wir würden dich gern zum Essen einladen. Luna und ich sind nämlich berühmt für unser Coq au Vin.«


  So, nun ist es raus. Blöderweise hat sich damit auch mein Selbstvertrauen verabschiedet. Ich kann seinem Blick nicht standhalten und schaue auf die Alster hinaus. Eine Barkasse schiebt sich durch das Bild. Gerade haben wir uns zum dritten Mal diese Woche getroffen und ich habe mir endlich ein Herz gefasst. Was, wenn er eine Freundin hat?, schießt es mir auf einmal durch den Sinn. Natürlich hat der Mann mit dem Rucksack eine Freundin, verdammt – mindestens eine! Wahrscheinlich auch Kinder, mindestens zwei. Emma, wie blöd kannst du eigentlich sein, das zu ignorieren? Herrgott, wie dämlich ich mich anstelle. Ich bereue bereits, dass ich die Initiative ergriffen habe.


  »Hm.« Robin hat sich geräuspert. Es scheint, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Er wird mir einen Korb geben, verdammt, weil er längst in festen Händen ist. Er weiß bloß noch nicht, wie er es dir beibringen soll, du Schaf, du Trampel, du blöde Kuh! Ich bin inzwischen richtig wütend – auf mich, auf ihn und auf Luna, die sich hemmungslos durchkraulen lässt. Ich schaue die beiden böse an.


  »Es ist so, ich esse nämlich kein Fleisch. Also auch kein Fisch oder Geflügel, überhaupt keine Tiere. Wenn das okay für dich ist?«


  Irgendwie hat mein Hirn gerade einen Aussetzer. Was hat er gesagt?


  »Äh, kein Fleisch, kein Fisch, also überhaupt keine Tiere, richtig?«, stammele ich, um Zeit zu gewinnen. Dann wird mir klar, dass es sich um eine Absage an mein Coq au Vin, aber um eine Zusage zu einem Essen handelt.


  »Na gut, dann also kein Huhn, äh, was ja überhaupt kein Problem ist«, rufe ich und ernte ein breites Lächeln. »Wir, das heißt, ich esse sowieso nicht viel Fleisch. Also Luna, die schon. Aber ich eher selten. Ich mache was ohne Fleisch und Fisch, das wird super, ich koche gern vegetarisch, ganz im Ernst.«


  Wow, er hat zugesagt, denke ich und spüre, dass ich einen roten Kopf kriege.


  Kapitel 7


  »Wow, du hast dich in den Typen verknallt!«, stellt Mareike fest und nimmt die Schutzbrille ab.


  »Quatsch! Ich hab im Moment einfach zu wenig …«


  »Sex?«


  Ich nicke: »… so ist es. Seit ich Micha in die Wüste geschickt habe, läuft ja nix mehr in der Richtung.«


  »Also verknallt und notgeil – gefährliche Mischung, Baby!«


  Wieder eine dieser Bemerkungen, die ich besser ignorieren sollte.


  »Wieso gibt es eigentlich keine Bordelle für Frauen?«, frage ich stattdessen und stecke mir ein Kaugummi in den Mund. Dann bräuchte ich nicht ständig auf meine Figur zu achten und könnte zwei Franzbrötchen verputzen, statt mich an Pfefferminzspucke satt zu essen. Schließlich werden Dicke im Puff wohl kaum abgewiesen. Mareike winkt wie immer ab, als ich ihr einen Streifen hinhalte.


  »Weil wir das nicht nötig haben«, empört sie sich. »Du brauchst doch nur in irgendeine Bar reinzuspazieren und kannst dir einen One-Night-Stand angeln. Freie Auswahl sozusagen …«


  Typisch Mareike. Und sie weiß genau, wovon sie spricht. Ich habe das schon ein paar Mal miterleben dürfen. Es funktioniert tatsächlich, zumindest bei ihr. Für mich ist das nichts. Ich kann meine bisherigen Intimkontakte an einer Hand abzählen und ein One-Night-Stand ist bis heute nicht dabei gewesen. Geknutsche ja, auch ein bisschen Gefummel, aber spätestens dann ist bei derartigen Spontanbekanntschaften immer Schluss gewesen und das wird auch so bleiben, basta! Bis auf einmal, da bin ich mit so einem Typen mit nach Hause gegangen. In der Bar war der noch ganz lustig gewesen, hatte ein paar gute Sprüche drauf und tierisch lange schwarze Haare. Doch als wir in seinem Bett lagen, ist mir plötzlich die Lust vergangen. Tut mir echt leid, habe ich gesagt und den Kerl mit einer Riesenlatte an der Tür stehen lassen.


  »Na ja, das hast du ja eh nicht mehr nötig. Wann sagtest du, kommt dein neuer Lover zum Essen?«


  »Mein neuer Lover? Lass das gefälligst! Er kommt zum Essen, weiter nichts.«


  »Na klar, nur zum Essen. Träum weiter, Schätzchen. Ich weiß, ehrlich gesagt, gar nicht, wieso du ihn gleich zu dir nach Hause eingeladen hast. Beim ersten Mal trifft man sich auf neutralem Boden, nicht in unmittelbarer Nähe eines Doppelbetts.«


  Hm, vielleicht hat sie gar nicht so unrecht, überlege ich, während ich einen neuen Polieraufsatz an dem Schwingschleifer befestige.


  »Und was gibt es zu essen für den Vegetarier?« Mareike fängt an zu kichern. »Im Bett ist er bestimmt ein Tier, wetten?«


  So hat das keinen Zweck, stelle ich fest. Wenn Mareike albern ist, kann man nur darauf einsteigen oder weglaufen. Ich schiebe mir die Staubmaske über Mund und Nase und schalte den Schwingschleifer ein. Mein Date mit Robin ist am kommenden Freitag. Ich könnte Pizza machen. Ja, genau, ich bereite den Hefeteig und alle Zutaten für den Belag vor. Außerdem gibt es einen leckeren Salat mit Avocado und Pinienkernen. Den serviere ich als Vorspeise. Nach einem kleinen Begrüßungsdrink (Prosecco, mit etwas Aperol) werden wir uns unseren Belag individuell zusammenstellen, und während wir den Salat essen, wird die Pizza im Backofen fertig. Ein super Plan, finde ich.


  Kapitel 8


  »Was willst du hier?«


  »Ich dachte, ich komme dich mal wieder besuchen.«


  »Wozu soll das gut sein?«, schnauzt es aus einem bartstoppeligen, faltigen Gesicht. Er schafft es mit Mühe, aus seinem Sessel aufzustehen, und kommt ein paar Schritte auf mich zu geschlurft.


  Gute Frage, denke ich und zucke mit den Schultern. Ich bereue es schon fast wieder, dass ich hier rausgefahren bin.


  »Du könntest dich wenigstens anmelden.«


  »Du gehst nie ans Telefon, schon vergessen?«


  Papa reißt mir den Kuchen aus der Hand und knurrt etwas, das wie »Weiß nicht, ob noch Kaffee da ist« klingt. Dann hantiert er mit zittrigen Händen in der Küche herum. Dabei macht er extra viel Krach, um mir zu zeigen, welche Umstände ihm der ungebetene Gast macht.


  Meinen Vater als kauzigen Einsiedler zu bezeichnen, stellt eine groteske Beschönigung dar. Er ist ein lupenreiner Misanthrop, der die Menschheit als verheerende Krankheit betrachtet und nichts inständiger erhofft, als dass es mit ihr bald zu Ende gehen möge, damit der Planet und er endlich wieder ihre Ruhe haben. Bis es soweit ist, hat er sich in einem Wochenendhäuschen vergraben, das versteckt auf einem großen Waldgrundstück südlich von Hamburg liegt. Ich lasse mich in einen Ohrensessel fallen, der verdächtig nach Sperrmüll aussieht und auch so riecht, und warte auf den Kaffee. Selbst schuld, sage ich mir. Ich bin fast vierzig Kilometer gefahren, um mir anhören zu müssen, dass ich hier unerwünscht bin. Mache ich das eigentlich nur, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, oder habe ich wirklich Interesse daran, meinen Vater zu sehen? So oder so: Alle paar Monate sitze ich hier und ärgere mich.


  Zugegeben, unser Verhältnis ist chronisch getrübt. Wir machen uns schon seit Jahren gegenseitig Vorhaltungen, die nicht ganz unwesentliche Punkte betreffen. Ich gebe ihm die Schuld dafür, dass er es geschafft hat, drei Ehen in den Sand zu setzen. Eine davon – es war die zweite – mit meiner Mutter. Er wiederum findet, dass ich meine Talente vergeude, indem ich vergammelte Möbel restauriere, anstatt Wirtschaftskapitänin geworden zu sein. Der Vorwurf rührt daher, dass ich zwar einen ziemlich guten Abiturdurchschnitt (eins Komma drei) geschafft habe, es aber ablehnte, einen seiner Masterpläne in die Tat umzusetzen (mit Leben zu füllen). Der erste sah vor, dass ich Betriebswirtschaftslehre studiere und die erste Frau werde, die ein Dax-Unternehmen leitet. Laut Plan B würde ich zunächst Staatsanwältin und dann die erste Frau werden, die es zur Generalbundesanwältin gebracht hat. Beim dritten Plan handelte es sich bereits um eine Notlösung: Sollten mir Plan A und B nicht zusagen, würde ich Medizin studieren, die Professorenlaufbahn einschlagen und später die Charité leiten. Ich kümmerte mich einen Dreck um seine eitlen Ambitionen und machte eine Tischlerlehre. Ein Umstand, den mir mein Vater bis heute nicht verzeihen kann. Er bezeichnet es als Arroganz der Bequemlichkeit, was einer Todsünde gleichkommt, da ich meine Möglichkeiten nicht nutze. Meine Mutter hatte überhaupt kein Problem mit meiner Entscheidung. Sie selbst hatte sich bereits Jahre zuvor gegen meinen Vater entschieden. Kurz nachdem sie gemerkt hatte, wie langweilig er samt seinem Leben und seiner Griesgrämigkeit eigentlich war, hat sie ihn verlassen. Ich war damals zwölf und fand es spannend, dass wir vom öden Hamburger Umland mitten in die große Stadt zogen. Dort, in der Wohnung ihrer Mutter, haben wir zu dritt gelebt. Sie hat wieder als Optikerin gearbeitet, und wenn ich mittags aus der Schule kam, wurde ich von meiner Großmutter betreut. Vor zehn Jahren ist meine Mutter ertrunken, beim Baden in der Nordsee. Ihr ist passiert, wovor sie mich ihr Leben lang gewarnt hat: Sie hatte die Strömung unterschätzt.


  


  Im gleichen Jahr ist meinem Vater die dritte Frau weggelaufen. Inge ist eine herzensgute und lebenslustige Person, von der kein Mensch je verstehen konnte, dass sie meinen Vater geheiratet hat. Sie selbst offenbar auch nicht. Und als ihr das nach etwa fünfzehn Jahren ausreichend klar geworden war, hat sie ihn verlassen. Unter anderem, weil er sich trotz fortgeschrittenen Lungenemphysems weigerte, das Rauchen aufzugeben. Anschließend hat er sich hier im Wald verkrochen. Ab und an kommt sie her und schaut nach dem Rechten. Inge hatte seine sozialen Kontakte gemanagt, für ihn die Verbindung zur Außenwelt gehalten. Das ist ja nicht ganz untypisch für Männer seiner Generation: Die Kommunikation wird an die Ehefrau outgesourct. Bei meinem Vater ist es jedoch besonders extrem. Nach der Trennung ist eine Art Nachrichtensperre eingetreten. Zum Beispiel telefonieren: Anrufer betrachtet er als dreiste Eindringlinge, die es wagen, seine Privatsphäre zu stören. Deshalb geht er grundsätzlich nicht ran. Wenn man etwas von ihm will, muss man auf den Anrufbeantworter sprechen und hoffen, dass er zurückruft, was schon mal drei bis vier Monate dauern kann.


  


  »Na, was macht dein Blutdruck?«, frage ich, nachdem er mir den Kaffee hingeknallt hat. Ich finde ein Papiertaschentuch in meiner Handtasche und wische die braune Pfütze weg, in der mein Becher schwimmt. Ich zeige auf das Gerät, das vor uns auf dem niedrigen Tisch liegt.


  »Was geht dich das an?«, knurrt der Alte und schiebt mir die Pappe mit dem Blechkuchen rüber. Dann greift er in die Brusttasche seines Oberhemdes und fingert eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung. Er streicht die Fluppe umständlich glatt und greift nach einem Einwegfeuerzeug. Es macht mich total kribbelig, dem Tanz seiner zittrigen Hände zu folgen, wie die Flamme nervös hin und her pendelt, bis sie endlich den Tabak erreicht, dieser aufglimmt und schließlich die erste Rauchwolke in seinem Mund verschwindet – um begleitet von einem rasselnden Husten wieder zu erscheinen.


  Absurderweise ist mein Vater Hypochonder. Derzeit befindet er sich im Klammergriff seines neuen Blutdruckmessgerätes. Ich weiß das, weil ich mich hin und wieder bei Inge nach ihm erkundige. Er behauptet zwar, es sei ihm scheißegal, wann und woran er stirbt, bekommt aber Panikattacken, wenn er sein Herz nicht oder zu stark oder unregelmäßig schlagen hört, und legt daher alle fünf Minuten die Druckmanschette an. Als ich vorhin zur Tür rein kam, war er gerade wieder am Messen.


  Sein Problem ist: Er misstraut natürlich allen Medizinern und weigert sich trotz chronischer Kurzatmigkeit, einen Arzt aufzusuchen.


  »Vielleicht solltest du mal zu einem Heilpraktiker gehen.«


  »Pah! Ich soll einem Möchtegern-Mediziner Geld in den Rachen schmeißen, der den Erfolg seiner Behandlung von meinem Glauben an seineMethode abhängig macht? Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«


  »Wie geht es Herrmann?«, frage ich, um das Thema zu wechseln. Herrmann ist ein alter Schulfreund meines Vaters. Er ist vor ein paar Jahren verwitwet und wohnt ganz in der Nähe. Seit beide alleinstehend sind, treffen sie sich ab und zu. Dann schlagen die beiden Dreiundachtzigjährigen gemeinsam die Zeit tot, indem sie Löcher in die Luft starren (O-Ton Inge).


  »Er langweilt mich mit seinem hefigen Geschwätz über das Angeln und die besten Köder. Was für ein heimtückisches Hobby, ahnungslosen Fischen mit einem Angelhaken aufzulauern. Und dann finden diese Leute das auch noch idyllisch und naturverbunden, bloß weil sie an einem See sitzen, während sie sich den Arsch abfrieren.«


  »Und gesundheitlich?«


  »Woher soll ich das wissen? Glaubst du ernsthaft, wir hätten nichts Besseres zu tun, als über unsere Krankheiten zu reden?«


  Kapitel 9


  »Darf ich vorstellen? – Meine Drei-Möbel-Wohnung: Ein Bett, ein Sofa und ein großer Kleiderschrank. Alles andere findet auf dem Fußboden statt«, erläutere ich in aperolgelöster Stimmung und finde mein Designkonzept ziemlich plausibel. Vor dem geistigen Auge sehe ich Robin und mich bereits alles andere auf dem Fußboden machen. Ich hole zwei Gläser aus der Küche, während der Mann mit dem Rucksack (er hat ihn im Flur abgestellt) sich um Luna kümmert, die sich ein paar Streicheleinheiten abholt.


  »Aperol mit Prosecco», sage ich und halte meinem Gast ein Glas hin. Während des Salatzubereitens habe ich mir ein wenig Mut angetrunken. Außerdem musste ich ja das richtige Mischungsverhältnis herausfinden. Ich gehe vor.


  »Das Abschleifen habe ich übrigens selbst gemacht – Schweinearbeit. Das muss jetzt mindestens zehn Jahre gewürdigt werden.«


  Robin folgt mir ins Wohnzimmer. Er schaut sich den Fußboden an. Dann dreht er sich langsam im Kreis und nickt anerkennend mit dem Kopf. Eine Altbauwohnung in Eppendorf mit Stuck an den Wänden und abgeschliffenen Dielen, meine erste Trumpfkarte scheint ihre Wirkung zu tun. Anschließend nähert er sich der Wand mit den Fotos und bleibt vor dem Porträt stehen, das Micha von mir in Andalusien aufgenommen hat. Das Abendlicht verleiht meiner Haut einen schmeichelhaften Ton.


  »Schöne Aufnahme», sagt Robin und schaut sich nach mir um, als wolle er das Foto mit dem Original vergleichen. Ich balanciere vorsichtig herüber und versuche dabei, ein Klacken meiner hohen Absätze zu vermeiden, was in leicht angetrunkenem Zustand höchste Konzentration erfordert. Er muss ja nicht gleich merken, dass ich mich um etwa zwölf Zentimeter aufgebockt habe. Zweiundsiebzig Kilogramm verteilt auf eine leicht geschönte Körpergröße von hundertachtzig Zentimetern können gerade noch als schlank durchgehen, finde ich und muss an meinen beknackten Vater denken. Hast du zugenommen? Das waren seine Worte, als er mir hinterherschaute, nachdem ich mich gestern von ihm verabschiedet hatte – Arschloch!


  »Hm«, mache ich, als ich neben ihm stehe. »Das Bild hat Micha gemacht, mein Exfreund. Er arbeitet als Reporter für die MoPo, die Morgenpost. Das Fotografieren hat er früher mal richtig gelernt.«


  Puh, der Aperol hat es in sich, ich hab bereits einen sitzen. Irgendwie hab ich das Gefühl, ich muss das Gespräch in Gang halten. Wahrscheinlich, weil ich immer noch nervös bin.


  »Gefällt es dir bei mir?«


  Robin nickt. Er lächelt: »Alles schön übersichtlich, falls du deine Einrichtung meinst. Fast ein wenig spartanisch.«


  »Weniger ist mehr«, flöte ich scheinheilig und nehme die Schultern etwas zurück, um das Gegenteil zu beweisen. Befriedigt stelle ich fest, dass sich sein Blick in meinem Dekolleté verfangen hat. Ich trinke noch einen Schluck – hmm, lecker!


  »Falls die Einrichtung Rückschlüsse auf deinen Charakter zulässt, könnte es bedeuten, dass du ein ziemlich aufgeräumter Typ bist.«


  »Oder genau das Gegenteil«, sage ich – habe ich gerade gekichert? Fragender Blick meines Gastes.


  »Na ja, es könnte auch totales Chaos herrschen hier oben«, stelle ich fest und tippe mir mit dem halb leeren Glas an den Kopf, »sodass ich in meiner Umgebung strenge Ordnung halte, um nicht völlig die Übersicht zu verlieren.«


  Ich glaube, ich habe einen Schwips. Der muss doch denken, ich hab nicht alle Socken im Spind. Hab ich auch nicht, im Übrigen.


  »Aber die Wahrheit ist: Ich mag keine zugestellten Räume. Zumal die Wohnung ja nicht wirklich groß ist. Und um ehrlich zu sein: Wenn man beruflich so viel damit zu tun hat, muss man nicht auch noch in seiner Freizeit Möbel um sich haben. Wenn ich die sehen will, brauche ich nur in meine Werkstatt zu gehen, da stehen reichlich davon herum.«


  Immerhin, ich lalle noch nicht. Robin nickt, dann fragt er: »Du arbeitest in einer Möbelwerkstatt?«


  »So ist es. Ich restauriere wurmstichiges, altes Zeug, das aus undurchsichtigen Gründen ein paar Generationen überdauert hat und jetzt als antik und erhaltenswert gilt.«


  »Aha, du restaurierst alte Möbel?«


  »Hm«, mache ich und beschließe das Thema zu wechseln.


  »Wie wäre es, wenn wir schon mal den Salat essen? Ich muss dringend etwas in den Magen kriegen, sonst fang ich an, Unsinn zu reden. Ich glaube, ich habe bereits einen kleinen Schwips.«


  »Sehr gern«, sagt Robin und begleitet mich zurück in die Küche. Wir nehmen auf den zwei Barhockern am Küchentresen Platz und machen uns über den Salat mit Avocado und Pinienkernen her. Dazu gibt es ein leckeres French-Dressing mit original Dijon-Senf und Parmesanspänen. Luna hat sich in Sekundenschnelle ihr Dosenfutter einverleibt. Sie liegt mit gestreckten Hinterläufen auf den Küchenfliesen und lässt sich den vollgefressenen Wanst wärmen. Sie hat da so eine Stelle, an der die Fußbodenheizung besonders warm ist.


  »Darf ich fragen, warum du kein Fleisch isst?«, nehme ich den Faden wieder auf, nachdem Robin den Salat gelobt hat und wir eine Weile schweigend gegessen haben.


  »Eigentlich mag ich Fleisch. Es liegt also nicht am Geschmack. Ich möchte nur nicht, dass Tiere sterben müssen, nur weil ich sie essen will. Schließlich kann man sich wunderbar ohne Fleisch ernähren.«


  »Es sind also eher ethische Gründe.«


  »Genau. Wenn jemand seinen Hund so behandeln würde, wie es einem Mastschwein gewöhnlich ergeht, würden sich alle aufregen und den Tierschutzverein alarmieren. Doch worin besteht der Unterschied?«


  Luna hebt den Kopf und schaut zu Robin hoch. Die Frage scheint sie nun auch zu beschäftigen. Wir warten gespannt auf die Antwort.


  »Schweine sind ebenfalls Säugetiere«, fährt unser Gast fort. »Genauso intelligent wie Hunde und entsprechend lernfähig. Sie empfinden Schmerz und Stress oder eben Glück, wenn sie viel Auslauf an der frischen Luft haben.«


  Luna legt die Stirn in Falten, ihr Blick sagt: So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Dann bettet sie ihren Kopf zwischen den gestreckten Vorderpfoten und schläft weiter.


  


  Nach dem Essen sind wir drei auf dem Fußboden gelandet. Alles wie geplant, denke ich, mit dem kleinen Unterschied, dass nicht ich, sondern Luna vor Robin auf dem Rücken liegt und gekrault wird. Eben hat sie vor Begeisterung fast sein Glas umgeschmissen. Wenn Robin es nicht geistesgegenwärtig festgehalten hätte, wäre mein schöner Fußboden mit Rotwein getauft worden. Mit der Pizza sind wir stilecht auf Chianti umgestiegen, schließlich befinden wir uns kulinarisch in Italien. Ich weiß inzwischen, dass Robin gern Segelboot fährt (kleine Jollen, keine großen Jachten), Sternzeichen Wassermann ist (passen hervorragend zu Löwen wie mir) und beruflich irgendwas mit Chemie macht. Entweder nervt ihn sein Job oder er ist stinklangweilig, jedenfalls will er offensichtlich nicht groß darüber reden. Während ich ihm praktisch die gesamte Kunst des Möbelrestaurierens erläutert habe, hat er gerade mal zwei dürre Sätze zu seinem Berufsleben herausgebracht. Na ja, ist ja seine Sache.


  


  Zwei Stunden später hat er sich dann verabschiedet, um genau null Uhr dreißig. Nach dem Aufstehen ist mir etwas schwindelig geworden und ich musste mich kurz an Robin festhalten. Bei der Gelegenheit habe ich meinen Busen an ihn gedrückt. Ach ja, und dann war da noch ein flüchtiger Abschiedskuss, so ein ganz harmloser. Näher sind wir uns leider nicht gekommen. Erschöpft steige ich aus meinen Pumps. Wieder auf mein natürliches Ein-Meter-achtundsechzig-Mittelmaß reduziert, verliere ich leider sofort die Übersicht. Wie ist der Abend gelaufen? Konnte ich punkten? Ich lasse mich rückwärts auf mein Bett fallen. Zeit für eine Bilanz.


  Auf der Plusseite gibt es zu vermerken, dass Robin …


  1. Single ist,


  2. ein guter Zuhörer ist (kein Wunder bei meinem Temperament heute),


  3. gut aussieht (sehr gut sogar),


  4. tierlieb ist (sehr tierlieb – gehört vielleicht auf die Negativseite),


  5. mir einen Abschiedskuss gegeben hat (oder hab ich ihn geküsst?),


  6. jetzt weiß, wann ich Geburtstag habe (er: »Löwe? Dann hast du ja bald Geburtstag«, ich: »Stimmt, am 12. August«).


  Auf der Negativseite steht, dass …


  1. ich zu viel getrunken und mich partiell lächerlich gemacht habe,


  2. Robin nicht gern über seinen Job spricht, woraus ich nicht ganz schlau werde,


  3. wir keinen Sex hatten (ich jedenfalls nicht),


  4. es keine Verabredung zu unserem nächsten Date gibt,


  5. ich keine Ahnung habe, ob er sich auch in mich verknallt hat,


  6. Shit! Wir haben nicht einmal unsere Handynummern ausgetauscht …


  Kapitel 10


  Regen.


  Die schönste Stadt der Welt hat eigentlich nur einen winzigen Haken. Hier kann es einem passieren, dass es im Juli (!) drei Wochen am Stück (!!) regnet. Luna und ich gehen natürlich trotzdem jeden Morgen an die Alster, in der vagen Hoffnung, Robin ganz zufällig über den Weg zu laufen und ganz unverbindlich ein neues Date mit ihm zu verabreden. Doch Robin scheint nicht blöd zu sein, er fährt bei dem Sauwetter einfach mit dem Bus zum Dammtor. Ich hingegen habe mir eine Erkältung geholt.


  


  Vor ein paar Tagen ist das Wetter endlich besser geworden, nicht aber mein blöder Schnupfen – prompt taucht Robin wieder an der Alster auf. Ausgerechnet am schlimmsten Tag. Hab heute Nacht nämlich kein Auge zugekriegt, weil Nase dicht und Kopfschmerzen. Irgendwann muss ich es doch geschafft haben, mit offenem Mund einzuschlafen, denn heute Morgen erwachte ich in einem Sabberfleck von der Größe Frankreichs. Ich fühle mich wie etwas, das der Hund von draußen mit reingebracht hat, und bin auch nur raus, weil die Müller-Rath keine Zeit hat und ich wenigstens kurz mit Luna vor die Tür muss.


  »Hallo, ihr zwei!«, ruft der Mann mit dem Rucksack.


  Gut, dass meine Sonnenbrille drei Viertel des Gesichts abdeckt. Ich winke stumm zurück, um ihm meine verrotzte Stimme zu ersparen.


  »Was haltet ihr von einer kleinen Segeltour auf der Alster?«, will Robin jetzt wissen, während er Luna durchkrault. Ich nicke zur Antwort und versuche ein Lächeln. Verdammt, meine aufgesprungenen Lippen tun weh.


  »Klasse! Wie wäre es nächstes Wochenende, vielleicht am Sonntagnachmittag?“


  Tief unter einer dicken Schicht von Schleim und Medikamenten freut sich etwas in mir. Hoffentlich bin ich bis dahin wieder fit, denke ich. Immerhin sind es noch … Moment – heute ist Dienstag, also eins, zwei, drei – äh … fünf Tage. Robin scheint es zum Glück eilig zu haben.


  »Dann treffen wir uns um 15 Uhr an Bodos Bootssteg, okay?«, ruft er, während ich stumpf vor mich hin nicke wie ein geistloser Wackeldackel. Schon ist er wieder verschwunden.


  


  Zwei Tage später bin ich fast wieder gesund. Ist schon ein kleines Wunder, was die Psyche ausmacht. Klarer Fall, gut drauf sein steigert die Abwehrkräfte. Nur schade, dass es dafür keinen Schalter gibt. Denk doch mal positiv! – solche Ermutigungen nützen rein gar nichts, wenn man schlecht drauf ist. Im Gegenteil, das nervt erst richtig. »Du musst unter Leute«, hatte Mareike gestöhnt, als ich mich vor ein paar Tagen in die Werkstatt geschleppt hatte, »genauer gesagt, unter einen Mann.«


  Diese Perspektive ist ja nun wieder gegeben. Und meine Erkältung – wie weggeblasen. Nur meine Stimme klingt noch ein bisschen dunkel und nasal. Aber ich betrachte das mal wohlwollend als erotisches Timbre.


  


  Ich wusste gar nicht, dass es Schwimmwesten für Hunde gibt. Luna sieht herrlich bekloppt darin aus. Das liegt vor allem an dem überdimensionalen Griff, an dem wir sie im Notfall aus der Alster ziehen können. Innerhalb weniger Minuten werde ich als „Vorschoter“angelernt, was bedeutet, dass ich das vordere Segel zu bedienen habe. Mein Job ist es, die dazugehörige Leine (den Tampen) straff zu halten, damit das „Tuch“ nicht im Wind flattert. In den nächsten beiden Stunden lernen Luna und ich im Prinzip alles, was man für eine Weltumsegelung braucht. Zum Beispiel auch, was „Krängung“ bedeutet. Das ist nämlich die Schlagseite, in die unser Boot unvermittelt gelangt, wenn der Wind in die Segel bläst. Wir müssen uns dann schnell auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Boot lehnen, damit das Ganze nicht umkippt, was die Notwendigkeit der Schwimmwesten erklärt. Robin sitzt am Steuer und bedient das Großsegel. Hamburg von der Alster aus zu betrachten, ist eine ganz neue Erfahrung für mich. Im Winter, ich glaube vor zwei Jahren, da war sie mal zugefroren und ich bin mit Micha hier Schlittschuh gelaufen. Das war auch ziemlich klasse, aber im Boot finde ich es noch schöner. Ständig ändert sich die Perspektive, zumal wir in der Jolle ganz schön flink unterwegs sind. Das Beste ist: Man kann sogar gegen den Wind segeln! Ja wirklich! Das nennt sich „Kreuzen“ und bedeutet, dass man im Zickzackkurs gegen den Luftstrom ansegelt. Das ist zwar ziemlich umständlich, führt aber irgendwann zum Ziel. In unserem Fall ist das Bodos Bootssteg, den wir am Ende tatsächlich wieder erreichen. Kurz zuvor wäre ich fast noch baden gegangen. Beim Versuch, mit meinem Handy ein Foto von Robin und Luna zu schießen, bin ich ausgerutscht und fast über Bord gefallen. Zum Glück hat Robin sofort das Ruder herumgerissen, und so bin ich statt in die Alster zurück ins Boot gekippt. Das Bild zeigt einen wunderbar blauen Himmel mit verwackelten Schönwetterwolken; ich habe es aufgehoben.


  Beim anschließenden Picknick passiert es: Robin küsst mich, also so richtig, meine ich. Nachdem wir die Jolle vertäut haben (mit einem „Palstek“ – das ist so ein spezieller Knoten, der … äh, was weiß ich …), holt Robin einen großen Korb und eine Decke, die er offensichtlich zuvor bei Bodo deponiert hat. Dann sind wir los und haben uns auf der großen Wiese, die an den Alsterrundweg grenzt, ein schönes Plätzchen gesucht. Ich habe die Decke getragen und auf der sitzen wir jetzt.


  »Hmm, lecker«, sage ich und beiße in ein Gurke-Tomate-Mozzarella-Sandwich, das Robin mir rübergereicht hat. Außerdem gibt es Rotwein aus echten Gläsern, Stoffservietten und eine rot-weiß karierte Tischdecke. Er hat sogar an ein Leckerli für Luna gedacht. Robin öffnet eine Plastikbox und es kommen Käsehäppchen und Weintrauben zum Vorschein – unglaublich! Mein Gastgeber scheint ziemlich gut organisiert zu sein. Und dann diese Liebe zum Detail! Gerade habe ich die Erfrischungstücher entdeckt. Robin lächelt mich an.


  »Beeindruckt?«


  »Das kannst du laut sagen«, bringe ich zwischen zwei Bissen heraus. Ich registriere ein verdächtiges Grinsen.


  »Um ehrlich zu sein, ich bin auch ganz begeistert. Das ist nämlich so ein neuer Service: www.picknick-hamburg.de! Man kann sich das alles auf deren Webseite zusammenstellen und bekommt es am nächsten Tag geliefert, inklusive Stoffservietten, Tischdecke und Geschirr. Am nächsten Tag wird alles wieder abgeholt. Sehr praktisch, oder?«


  Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich das finden soll. Irgendwie hatte ich mich kurzzeitig mit Gedanken angefreundet, mir einen Hausmann und Hobbykoch zu angeln. Immerhin weiß er sich zu helfen, denke ich, und seine Ehrlichkeit stimmt mich versöhnlich.


  »Ja, wirklich praktisch und sehr lecker.«


  »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht«, sagt Robin, nachdem er meine Gedanken gelesen hat. »Außerdem würde ich das ebenso gut hinkriegen, vielleicht sogar besser …«, tönt mein Gegenüber und steckt sich eine Weintraube in den Mund.


  »Was zu beweisen wäre«, drohe ich. »Aber bei unserem nächsten Date bin ich erst mal wieder dran.«


  


  Wenig später liegen wir nebeneinander auf der Decke und schauen in den strahlend blauen Himmel. Luna belauert eine Familie, die gerade ihr Essen geliefert bekommen hat. Der Pizzabote ist auf einem Moped quer über die Wiese gebrettert, hinten drauf eine große Kiste mit der Ware. Offenbar wird mein Hund gerade mit Randstücken gefüttert, aber das ist mir jetzt ganz egal. Ich schaue wieder nach oben. Von den Seiten her schiebt sich das Grün der alten Bäume ins Bild. Als sich unsere Hände berühren, zucke ich unwillkürlich zusammen. Doch dann streichele ich über seinen Handrücken und seufze zufrieden. Diesen Moment würde ich gern festhalten, denke ich, bis Robin sich über mich beugt, um mich zu küssen.


  Kapitel 11


  »Wir haben uns geküsst!«


  »Geküsst oder geküsst?«, will Mareike wissen. Ihre Zunge fährt gespielt lasziv über die ungeschminkten Lippen.


  »Richtig geküsst«, gebe ich zu Protokoll.


  »Und wer hat angefangen?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Mareike hebt die Augenbrauen: »Aber sicher! Beim ersten Kuss sollte die Initiative von ihm ausgehen.«


  »Dann hab ich ja Glück gehabt.«


  »Du kannst sonst nie sicher sein, dass er es auch wirklich wollte.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil Männer grundsätzlich keinen Kuss verweigern. Das wäre ein fatales Eingeständnis von Schwäche. Außerdem sind sie triebgesteuert und betrachten einen Kuss als Zielgerade zum Sex.«


  »Und hältst du dich daran?«, frage ich grinsend und gehe in Kampfposition. Ich schieße einen bösen Blick ab, doch Mareike kneift sofort die Augen zusammen, bildet ein Kreuz aus beiden Zeigefingern und blockt den Todesstrahl ab.


  »Bei mir ist das etwas anderes …«, kontert sie.


  »Inwiefern?«


  »Weil ich zu den Frauen gehöre, die Sex haben können, ohne verliebt zu sein.«


  Mareike setzt den Akkuschrauber an und versenkt eine Schraube im Holz.


  »Apropos: Hattet ihr denn …?«


  »Sex? Doch nicht gleich beim zweiten Date!«


  Mareike schüttelt den Kopf und jagt weitere Schrauben durch das Rückenteil einer Bank.


  »Mal was anderes: Auf wen oder was stürzen wir uns eigentlich heute Abend?«, fragt Mareike.


  Ich mache kein großes Aufhebens um meinen Geburtstag, aber ein bisschen Feiern muss schon sein. Waldheim habe ich auf das Wochenende vertröstet, er will mich unbedingt in ein neues Lokal in der Hafencity ausführen. Und heute ist Mädelsabend. Ich lade Mareike zum Essen ein, und anschließend werden wir in eine Bar gehen, auf einen Absacker oder zwei. Heute Morgen bin ich hier schon mit einem tollen Frühstück und einem Riesen-Blumenstrauß empfangen worden. Das rechne ich Mareike hoch an, denn sie ist eine exzessive Langschläferin und musste dafür mindestens zwei Stunden früher aufstehen, als ihr lieb ist.


  »Wie wäre es mal wieder mit Sushi?«, frage ich und gucke mir das herausgebrochene Türscharnier an einem alten Biedermeiersekretär genauer an. »Oder wir gehen endlich mal in dieses Copper House in der Davidstraße.«


  »Da soll es immer so voll sein«, gibt Mareike zwischen zwei Schrauben zu bedenken. »Sag mal, wollte Micha nicht heute sein Vertiko abholen?«


  »Ja, er will nachher vorbeikommen. Musste sich ’n Kombi ausleihen, sagt er, deshalb hat es nicht früher geklappt.«


  Ich bin gespannt, ob er meinen Geburtstag auf dem Schirm hat.


  Eine halbe Stunde später fährt tatsächlich ein alter Mercedes-Kombi rückwärts bis an das verglaste Tor unserer Werkstatt heran. Luna unterbricht ihren Werkstattschlaf und kommt aus ihrem Körbchen gekrochen. Sie schüttelt und streckt sich. Dann schaut sie mich fragend an. Als Micha zur Tür hereinkommt, stürzt sie sich auf ihn.


  »Na Mädels, alles frisch?«


  Er knuddelt und schmust mit Luna, anschließend schlendert er zu Mareike rüber und drückt ihr einen Kuss auf jede Wange. Danach werde ich begrüßt.


  »Na, wo ist das gute Stück?«


  Ich zeige auf ein Möbel, das von einer Wolldecke bedeckt in der Ecke steht. Micha zieht an einem Zipfel und das hochglanzpolierte Vertiko kommt zum Vorschein.


  »Wow, sieht aus wie neu«, ruft er und fährt mit der Hand über die Oberfläche. Er strahlt uns an: »In der großen Schublade hatte meine Mutter immer ein paar Süßigkeiten versteckt. Und wenn ich mir mal wieder das Knie oder die Ellenbogen aufgeschlagen hatte, durfte ich da ran und mir was aussuchen.«


  »Ja, der kleine Micha, das war bestimmt ein süßer kleiner Racker«, sage ich und hole die Sackkarre hinter dem Werkzeugschrank hervor. Dann rolle ich damit zu Micha und seinem Möbel rüber. Während Mareike die großen Türen zum Hof öffnet, bugsieren wir das Vertiko gemeinsam zum Wagen.


  »Die ist zum Darunterlegen gedacht«, sage ich und werfe ihm die Wolldecke zu. »Was Weiches zum Darunterlegen, das ist in jedem Fall gut«, sagt Micha und grinst blöd. Er breitet die Decke auf der Ladefläche aus. Gemeinsam schieben wir das Vertiko auf der Rückwand in den Kombi.


  »Schön vorsichtig!«, mahne ich, aber zu dritt ist das kein Problem. Micha drückt die Heckklappe zu und dreht sich um. Er bleibt dicht vor mir stehen und streicht mir mit dem Handrücken über die Wange. Mareike wirft ihm einen giftigen Blick zu, anschließend geht sie zurück in die Werkstatt.


  »Gut, dann war es das also«, flüstert er sanft und gibt mir einen Kuss auf den Mund. Wie unpassend, denke ich und löse mich aus seiner Umklammerung. Außerdem hat der Blödmann doch tatsächlich meinen Geburtstag vergessen und ich schenke ihm zum Abschied auch noch die Restaurierung seines blöden Erbstücks.


  »Viel Spaß damit«, sage ich und will mich gerade abwenden, als mir eine Person auffällt, die hinten an der Straße steht. Sie hält einen großen Blumenstrauß in der Hand, dann dreht sie sich abrupt um und verschwindet aus meinem Blickfeld. Verdammt, war das etwa Robin?


  »Musstest du dich so aufdringlich an mich ranmachen?«, fauche ich Micha jetzt an und schubse ihn zur Seite.


  »Entschuldige mal, ich wollte mich doch nur angemessen für das Vertiko bedanken. Unglaublich, es sieht wirklich fantastisch aus. Du übrigens ebenfalls!«


  »Deshalb musst du dich noch lange nicht an mir festkrallen«, fluche ich und laufe zur Straße vor. Luna trottet unschlüssig hinter mir her.


  »Seit wann ist das ein Problem? Bist doch sonst nicht so prüde«, höre ich Micha rufen. Nichts zu sehen. Falls das Robin war, ist er verschwunden. Ich gehe wieder zurück.


  »Hab ich gerade deinen Neuen verschreckt?», fragt Micha, nachdem er die Seitenscheibe heruntergekurbelt hat. »Das tut mir aber leid …«


  Also hat er den Mann mit dem Blumenstrauß ebenfalls entdeckt – vielleicht sogar vor mir. Dann hat er sich womöglich extra so an mich heran gemacht, überlege ich und will ihn sofort zur Rede stellen. Doch er hat die Scheibe schon wieder hochgekurbelt, winkt mir grinsend zu und fährt vom Hof, während ich Luna am Halsband festhalte.


  Dumm gelaufen, denke ich und ärgere mich darüber, dass ich Micha überhaupt so nah an mich heran gelassen habe.


  An der Werkstatttür nimmt mich Mareike in den Arm.


  »Der Typ mit dem Blumenstrauß, das war Robin, oder?«


  »Denke schon«, sage ich und atme tief durch. »Micha, dieser Mistkerl, das hat er bestimmt mit Absicht gemacht …«


  »Und dieser Robin muss jetzt natürlich denken, dass du zweigleisig fährst«, sagt Mareike. »Immerhin hat er sich gemerkt, wann du Geburtstag hast …«


  »Ganz im Gegensatz zu Micha«, sage ich und lasse mich auf das Sofa fallen. Luna springt herauf, schmiegt sich an mich und legt ihren Kopf in meinen Schoß.


  Kapitel 12


  »Was machst du denn hier?«, ruft Mareike und wirft sich einem schlanken Kerl mit halblangen, dunklen Haaren an den Hals.


  »Das gleiche wie du, Schätzchen«, sagt Tom und grinst.


  »Du weißt doch, dass ich nur richtige Männer mit nach Hause nehme«, antwortet Mareike und kneift ihrem Bruder in die Wange.


  »Aber du weißt auch, dass in jedem Kerl ein verkappter Homo steckt. Stell dir vor, vielleicht finden wir ja einen, den wir uns teilen können.«


  Ich mag Tom. Er ist hübsch, intelligent und ein bisschen selbstverliebt wie alle Schwulen, die ich kenne. Aber er hat Humor, was sich vor allem darin zeigt, dass er über sich selbst lachen kann.


  »Hey, Emma, lange nicht gesehen.« Tom schließt mich in seine Arme. »Wie geht es dir, meine Liebe?«


  »Beschissen«, sage ich und winke ab. »Darf ich dich zu einem Drink einladen?«


  »Sag bloß, du hast Geburtstag?«, fragt mein Gegenüber, um sich die Antwort gleich selbst zu geben: »Klar, das ist es, du hast doch im August, jetzt fällt es mir wieder ein.«


  Mareike hat einen freien Barhocker herangezerrt, auf dem Tom nun Platz nimmt. Er schlägt die Beine übereinander und stützt sein unrasiertes Kinn in der Hand ab, was, wie ich finde, ziemlich schwul aussieht. Tom kommt normalerweise überhaupt nicht tuntig rüber. Doch jetzt scheint er allen zeigen zu wollen, welche sexuelle Präferenz bei ihm vorliegt.


  »Was trinkt ihr denn?«, fragt er.


  »Tequila«, sagt Mareike und setzt das lippenstiftverschmierte Glas an. Dann kippt sie den restlichen Inhalt hinunter und knallt es auf die Theke.


  Ich ordere Nachschub. Wenig später steht ein kleines Tablett mit drei Schnapsgläsern, ein paar Zitronenvierteln und einem Salzstreuer vor uns auf dem Tresen.


  »Vielleicht weiß Tom ja, wie die richtige Reihenfolge geht?«, frage ich, doch der zuckt nur mit den Schultern.


  »Keine Ahnung«, lautet seine verbale Bestätigung.


  Also beschließen wir, dem Problem mithilfe systematischer Studien auf den Grund zu gehen, und führen folgende wissenschaftliche Testreihe durch:


  1. Zitrone beißen, Salz lecken, Tequila kippen.


  2. Zitrone beißen, Tequila kippen, Salz lecken.


  3. Salz lecken, Tequila kippen, Zitrone beißen.


  4. Salz lecken, Zitrone beißen, Tequila kippen.


  5. Tequila kippen, Zitrone beißen, Salz lecken.


  6. Tequila kippen, Salz lecken, Zitrone beißen.


  Weitere Möglichkeiten fallen uns auch nach längerem Nachdenken nicht ein.


  Ich finde Variante Nr. 3 am besten, weil der Schnaps nach dem Salz würziger schmeckt und die Zitrone am Schluss den Alkohol neutralisiert. Das verschafft die Illusion eines frischen Atems, den von uns natürlich niemand mehr hat. In einer weiteren Runde darf jeder seine Lieblingsvariante trinken.


  Jetzt, da sämtliche Hemmungen abgebaut sind, weiht Tom mich in seine Theorie ein, warum alle Männer eigentlich schwul, aber mindestens bi sind.


  »Penis«, sagt er und fasst sich in den Schritt. »Männer sind total fixiert darauf. Aber sie dürfen immer nur am eigenen Ding herumspielen. Die der anderen sind nämlich spätestens seit dem Kindergarten tabu. Dabei wollen sie so gern auch mal einen fremden Schwanz auf Länge bringen, verstehst du?«


  Tom lässt seinen zum Glück wieder los und greift stattdessen nach seinem Tequila.


  »Und außerdem wissen Männer natürlich am besten, worauf so ein Lümmel steht, sind ja absolute Experten darin, sozusagen. Aber das wird alles fein säuberlich verdrängt und deshalb gibt das kein Hetero zu. Würden die alle mal in sich gehen, dann sähe das ganz anders aus.«


  Wunschdenken, stelle ich fest, und eine Spur zu laut vorgetragen, während wir uns aus glasigen Augen anstieren. Aus Taktgefühl nicke ich jedoch verständnisvoll und halte die Klappe. Eine halbe Stunde später sind Tom und ich völlig hinüber, während Mareike fröhlich erklärt, dass sie noch einen Absacker im Vier-Drei-Neun nehmen will. Ich zahle die Rechnung. Vor der Rossi-Bar trennen sich unsere Wege. Tom, der in Bremen Schiffbau studiert, fragt, ob er ausnahmsweise bei Mareike pennen darf, was diese entschieden zurückweist.


  »Und wenn ich gleich noch einen Süßen klar machen kann, was dann?«


  Tom guckt beleidigt und ich biete ihm meine Schlafcouch an. Irgendwie schaffe ich es, uns mit Hilfe meines Handys ein Taxi zu bestellen.


  


  Ich liege im Bett und schaue an die Decke, alles dreht sich! »Scheiße, das ist mir schon lange nicht mehr passiert«, sage ich laut und verschreibe mir eine mindestens zweiwöchige Alkoholpause. Zusteigen bitte und die Augen schließen, ruft der Schaffner, und schon fährt das Karussell wieder an. Mir ist so schlecht. Die Frage ist: Was kommt eher, der Schlaf oder der Brechreiz? Immerhin habe ich es geschafft, einen Mann mit nach Hause zu nehmen, denke ich, und er hat sogar das Taxi bezahlt. Kurz darauf schlafe ich ein.


  Kapitel 13


  Mein Unterbewusstsein meldet, dass es bereits mehrmals geklingelt haben muss. Da ist so ein Traumfragment, in dem ich angehupt werde, weil die Ampel vor mir längst auf Grün geschaltet hat. Doch ich finde das Gaspedal nicht, weil mein Auto gar kein Auto, sondern eine Art Schlauchboot ist ….


  Ich krieche aus dem Bett und wanke den Flur entlang. Wahrscheinlich die Müller-Rath. Sie bringt Luna nach Hause. Die durfte nämlich bei ihrem Freund Willy übernachten. Ich öffne die Haustür und sehe nichts als einen riesengroßen Blumenstrauß.


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sagt der Blumenstrauß mit einer Stimme, die mir bekannt vorkommt. Kurz darauf erscheint Robin hinter einem Meer von Rosen. Das Teil muss über Nacht mutiert sein, denke ich. Gestern war der Strauß jedenfalls noch deutlich kleiner.


  »Ich habe mich gestern wie ein Blödmann benommen«, sagt Robin und tritt von einem Bein auf das andere. »Das tut mir echt leid.«


  Auf meiner Stirn haben sich Falten von der Tiefe des Grand Canyon gebildet. Robin begreift, dass es dringend weiterer Erläuterungen bedarf.


  »Gestern auf dem Hofweg, da hielt so ein Kombi neben mir und der Typ darin meinte, dass er mich kurz sprechen muss.«


  Ich taste nach meinem Kopf. Unter meiner zerzausten Mähne wütet ein abartiger Kater. Wenn man sich so fühlt, will man von niemandem auf der Welt gesehen werden, erst recht nicht von dem Mann, in den man verknallt ist.


  »Er stellte sich als Micha vor und sagte, dass er dein Exfreund sei, auch wenn es gerade nicht so ausgesehen hätte. Ihr wärt schon seit ein paar Monaten getrennt und er würde mir viel Glück wünschen, falls ich vorhätte, dich zu erobern. Ja, genau so hat er sich ausgedrückt.«


  Mir bleibt die Spucke weg. Ich bin echt gerührt. Männer sind offenbar doch nicht so scheiße, wie ich gedacht habe. Dann fährt die Erinnerung wie ein Blitz in meinen Schädel, und dem abartigen Kater darin stehen augenblicklich sämtliche Haare zu Berge.


  TOM! Er liegt im Wohnzimmer auf der Couch!


  ICH DARF ROBIN AUF GAR KEINEN FALL IN DIE WOHNUNG LASSEN!!!


  Gleich werde ich ohnmächtig, ich spüre es ganz genau.


  »Als ich sah, wie ein anderer Mann dich in den Arm nahm und küsste, habe ich kehrtgemacht und bin weggelaufen – zu blöd, anstatt dir zum Geburtstag zu gratulieren und die Situation zu klären. Aber dazu war ich in dem Moment einfach zu stolz und zu feige.«


  Robin hält mir den monströsen Strauß hin.


  »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Also: Herzlichen Glückwunsch nachträglich!«


  »Dankeschön«, krächze ich – oh Gott, was ist mit meiner Stimme los? »Sorry, aber ich bin ein bisschen verkatert. Gestern ist es verdammt spät geworden. Mareike und ich sind furchtbar versackt. Sei so lieb und lass mir deine Handynummer da, dann rufe ich dich später an, okay?«


  Das ist der Moment, an dem Tom hinter mir durch das Bild torkelt. Wenigstens hat er Boxershorts an, registriere ich, als er das zweite Mal vorbeischleicht. Anscheinend findet er das Klo nicht. Kein Wunder, er hat ja auch das erste Mal bei mir übernachtet.


  


  »Und du, wie läuft es bei dir gerade?«, frage ich Tom, der sich inzwischen wenigstens ein T-Shirt angezogen hat. Ist wirklich ein hübscher Kerl, denke ich, wenn man von dem Dreitagebart absieht.


  »Geht so. Na ja, um ehrlich zu sein, bin ich eher unglücklich. Ich sehne mich nach einer festen Beziehung. Und ich weiß auch genau, dass irgendwo der Richtige auf mich wartet. Die Frage ist nur, wo und wann ich ihn endlich finde.«


  »Wann hast du eigentlich gemerkt, dass es bei dir, na ja, ich meine, dass du irgendwie anders bist?«


  Ich beiße in mein Brötchen. Es ist Sonntagmittag und ich bin froh, dass ich Gesellschaft habe. Nach dem Überfall heute Morgen konnte ich nicht mehr einschlafen. Ich habe ausgiebig geduscht und bin anschließend zum Bäcker gegangen, um Frühstück für mich und meinen Übernachtungsgast zu holen. Tom löffelt sein Frühstücksei.


  »Oder ist das eine blöde Frage?«


  »Nee, gar nicht. Ich überlege nur, wie ich das ausdrücken soll. Ist schon ziemlich merkwürdig, wenn man in die Pubertät kommt und auf einmal dieser Trieb erwacht. Es kam mir vor, als hätte ein Geist von mir Besitz ergriffen.« Tom leckt sorgfältig seinen Eierlöffel ab. »Ein Geist mit großer Macht und völlig unklarer sexueller Orientierung. Ich war gleichzeitig auf meine Schwester, meinen Klassenlehrer und auf Henry scharf.«


  »Wer ist Henry?«


  »Das war unser Schäferhund-Mischling«, sagt Tom und beobachtet meine Reaktion.


  »Du warst scharf auf euren Hund?«, rufe ich, während mir der letzte Bissen im Hals stecken bleibt. Tom nickt.


  »Aber das lag an ihm. Also er hat mich zuerst angemacht.«


  »Was?«


  Tom guckt sein Brötchen an.


  »Er hat mir mal den Schwanz geleckt.«


  »Wie bitte?«


  Nun zuckt er mit den Schultern: »Ich hatte mich selbst befriedigt und war anschließend nackt auf meinem Bett eingeschlafen. Als ich wieder aufwachte, hatte ich einen Ständer und registrierte, dass Henry über mir stand. Er war auf mein Bett gesprungen und hat mir gründlich die Geschlechtsteile sauber geleckt. Ich glaube, unter Hunden ist das ganz normal, Sozialpflege oder so.«


  Nicht zu fassen, denke ich und greife nach meiner Kaffeetasse: »Und weil es ein Rüde war, dachtest du, dass du schwul bist? Oder wie muss man sich das vorstellen?«


  Tom macht ein ernstes Gesicht, dann nickt er. Plötzlich fängt er an zu kichern.


  »Quatsch! Aber Henry war tatsächlich der erste Kerl in meinem Leben. Wahrscheinlich habe ich deshalb eine Präferenz für stark behaarte Männer. Bei Typen ohne dichtes Brustfell regt sich bei mir gar nichts.«


  Ich lache mit, bin mir allerdings nicht sicher, ob ich das alles so genau wissen will. Wenn der Kater ein wenig nachlässt, kommt man in so eine Art Nachrausch und darin befinden wir uns, glaube ich, jetzt gerade. Ich schenke Kaffee nach.


  Kapitel 14


  Gerade habe ich das erste Mal mit Robin geschlafen (genau genommen war es das erste und zweite Mal). Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich habe es trotzdem gemacht. Ich lege meinen Kopf in seine Armbeuge und muss seufzen. Beim dritten Date geht man noch nicht miteinander ins Bett, auf gar keinen Fall, nicht in unserem Alter. Außerdem habe ich seine Wohnung noch nicht gesehen, und ich hatte mir fest vorgenommen, mir erst anzuschauen, wie einer lebt, bevor ich ihn ranlasse. Denn wie jemand lebt, sagt viel über den Charakter aus, eigentlich alles, hab ich mal gelesen. Doch dann stand er plötzlich vor der Tür und peng! ist es passiert.


  Na ja, ganz so plötzlich war das auch wieder nicht. Nachdem Tom sich verabschiedet hatte, habe ich Robin angerufen. Er hatte mir heute Morgen tatsächlich seine Handynummer dagelassen. Also habe ich ihm erklärt, was es mit Tom auf sich hat. Zum Glück hat er mir geglaubt und gefragt, ob er vielleicht kurz vorbeikommen dürfte, um mir noch mal so richtig zu gratulieren, weil das bisher ja irgendwie nicht ganz optimal gelaufen sei. »Wenn du möchtest«, hab ich gesagt und mich gefreut. Kaum war er hier, ist uns klar gewesen, dass es passieren würde. Da war diese Spannung und dieses Verlangen. Dann hat er mich in den Arm genommen und geküsst.


  Im Bett war es unglaublich! Ein unbeschreibliches Erlebnis! Deshalb werde ich es auch für mich behalten, es ganz tief in mir einschließen und aufbewahren, so fantastisch war es!


  Kapitel 15


  »Erzähl schon. Ich will alles ganz genau wissen.«


  »Es war himmlisch! Schon die Art, wie sich seine Haut anfühlt, das hat etwas wohlig-weiches, fast saugendes, als würde sich die Berührungsfläche auflösen und wir würden irgendwie ineinanderfließen … Mein Gott, klingt das bescheuert!«


  »Quatsch! Erzähl weiter!« Mareike stiert mich an. Ihr gieriger Blick hängt an meinen Lippen.


  »Und dann die Art, wie er meine Ohren, meinen Hals und meinen Busen liebkost und geküsst hat.«


  »Ja?«


  »Ich weiß auch nicht … Es fühlte sich an, als würde er das alles in Verbindung bringen und gleichzeitig in Schwingung versetzen. Jedenfalls war da auf einmal so viel Energie, die aufschäumte und ganz langsam ins Fließen kam wie ein breiter, träger Strom, der …«


  Mareike verdreht die Augen. »Nicht aufhören …!«, fleht sie.


  »… ein träger Strom, der alles mit sich reißt und unweigerlich zu einem wahnsinnigen Orgasmus führt. Schließlich kam der Bauchnabel dran und was sich darunter befindet.«


  Mareike schluckt trocken.


  »Als er in mir war, spürte ich dieses Prickeln am ganzen Körper. Nicht nur am Bauch und an den Brüsten, auch am Rücken und am Po und an den Beinen, bis zu den Fußsohlen, unglaublich.«


  Mareike stöhnt leise, dann raunt sie: »Kann es sein, dass er dir irgendetwas eingeflößt hat?«


  »Was eingeflößt? Quatsch! Wahrscheinlich liegt es einfach daran, dass ich vorher so lange keinen Sex hatte …«


  »Oder hattest du deinen Eisprung? Wenn ich meinen Eisprung habe, dann geht bei mir auch immer die Post ab …«


  »Eisprung? Nee, das kommt nicht hin. Das war ziemlich kurz nach der Regel.«


  »Du weißt, dass Frauen einen spontanen Eisprung kriegen können, wenn sie stark erregt sind, oder?«, erklärt Mareike, und es klingt wie eine Drohung. Ich mache große Augen.


  »Echt? Gibt es so was?«


  »Weiß nicht, hab ich mal gelesen. Aber so, wie du ausgerastet bist, klingt das nach einem Mega-Eisprung.«


  »Na super! Wenn es das war, bin ich jetzt schwanger.«


  Mareike rollt mit den Augen, dann prustet sie los: »Und zwar mit Drillingen.«


  Kapitel 16


  Offen gestanden, die ersten Wochen meiner Schwangerschaft fühlten sich super an. Robin und ich haben es überall getrieben, auf einem wackeligen Jägerstand (Luna stand unten und hat Wache gehalten), in einem Bushäuschen (während eines apokalyptischen Wolkenbruchs), in der Umkleidekabine eines Herrenausstatters (da ist nicht so viel los wie bei H&M) und natürlich bei mir zu Hause. Nur nicht in Robins Wohnung. Allmählich werde ich misstrauisch.


  Mareike meinte neulich: »Pass bloß auf, nachher hat er eine Frau und drei Kinder!« Ich hätte ihr beinahe eine gescheuert, so geschockt war ich von dieser Vorstellung.


  Gestern habe ich endlich meine Tage gekriegt. Okay, habe ich gedacht, also doch keine Drillinge. Dann habe ich gemerkt, dass ich vor lauter Glückshormonen so stoned bin, dass ich nicht mal erleichtert war. Im Gegenteil, ich war sogar ein bisschen enttäuscht darüber, dass es nicht dazu gekommen ist. Mich wundert, dass körpereigene Drogen nicht verboten sind. Zumindest sollte man kein Auto fahren, wenn man gerade voll auf Endorphinen ist. Ich mache es trotzdem, weil ich endlich wissen will, wie mein Freund wohnt.


  


  »Da bin ich, Schatz!«, sage ich, etwas kurzatmig vom Überwinden der fünf Stockwerke, die das muffige Treppenhaus miteinander verbindet. Ich sollte dringend an meiner Kondition arbeiten, denke ich und drücke den Klingelknopf.


  »Äh, hallo Emma, was machst du denn hier?«


  »Ach, ich war ganz in der Nähe und da dachte ich mir, ich schau einfach spontan vorbei …«


  »Und woher weißt du, wo ich …«


  »Schon vergessen? Du hast mir neulich deine Adresse verraten.«


  Robin macht ein unglückliches Gesicht.


  »Außerdem könnten wir doch auch mal hier – nennen wir es übernachten …«, flüstere ich ihm ins Ohr und drücke ihm die Tüte in die Hand. Irgendwo läuft ein Radio.


  »Hier, zwei Franzbrötchen. Hast du Lust, einen Kaffee zu machen?«, frage ich und schiebe ihn zur Seite.


  »Hm, ich glaube, das wird nichts, es sei denn, du willst mit etwas Löslichem vorliebnehmen«, ruft er hinter mir her.


  »Wie, du hast immer noch keine neue Kaffeemaschine?« Ich durchquere einen kleinen dunklen Flur und öffne eine Glastür.


  »Hi«, sagt ein Typ mit Schirmmütze und klappt hektisch etwas zusammen, das wie der Grundriss eines Gebäudes aussieht. Der Mann wirkt ziemlich überrascht. Im Radio laufen die Nachrichten. Er lässt das Papier in einem braunen Kuvert verschwinden. Jetzt lächelt er mich an.


  »Ich bin Piet, ein äh … Arbeitskollege von Robin.«


  »Hi Piet, ich bin Emma«, erwidere ich und schaue mich in der Küche um. Ich sehe eine alte Spüle, eine Arbeitsplatte mit abgeplatzten Ecken und darüber zwei Hochschränke mit schiefen Türen. Wo andere einen Kühlschrank haben, steht bei dem Beinahe-Vater meiner drei Kinder ein Kellerregal aus Metall, in dem sich diverse Konservendosen mit Fertiggerichten und H-Milch-Tüten befinden. Robin hatte völlig recht: Hier sieht es echt nicht besonders wohnlich aus, eher wie der Unterschlupf eines entflohenen Häftlings. Zu unserer Sammlung „Sex an ungewöhnlichen Orten“ würde das Ambiente ganz gut passen, überlege ich, spüre jedoch gleichzeitig, wie mir die Lust vergeht. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen enttäuscht bin, enttäuscht und verunsichert. Was ist das bloß für eine Bude?


  »Wir haben gerade über so ein neues Projekt gesprochen«, sagt Piet und hält mir die Hand hin.


  »Am Samstag?«, frage ich und schaue ihm in die Augen. Piet erwidert meinem Blick, dann schaut er weg und lässt die Hand sinken. Ich drehe mich zur Tür um. Dort steht Robin und hält sich an der Tüte mit den Franzbrötchen fest.


  »Ich glaube, es war doch keine so gute Idee, spontan vorbeizukommen«, gebe ich zu und drücke Robin einen Kuss auf die Wange. »Ich würde auch nicht gern gestört werden, wenn ich gerade einen Bankraub plane.«


  Kapitel 17


  »Wo kommen eigentlich die ganzen Kugeln wieder herunter, die die Rebellen in die Luft schießen, wenn sie ihre Erfolge feiern?«, fragt Mareike und schaut mich an. »Ist das nicht saugefährlich?«


  Ich zucke mit den Schultern und schalte die Nachrichten weg. Prompt landen wir in einem Fußballspiel.


  »Und ich verstehe nicht, dass die Typen dauernd auf den Rasen spucken, auf dem sie sich anschließend wälzen. Das ist doch voll eklig!«


  Mareike lacht: »Guck mal, schon wieder!«


  Unsere DVD ist zu Ende, der Wein und die Chips ebenfalls. Ich schalte den Fernseher ab. Der Film war eher geht so: Eine Schnulze mit Cameron Diaz und Ashton Kutcher in den Hauptrollen. Alles sehr stylish und vorhersehbar, typisch amerikanisch eben. Und natürlich haben sie sich am Schluss gekriegt. Allerdings erst nach diversen Verwicklungen und Missverständnissen – wie das so ist. Ich muss an meinen kryptischen Besuch bei Robin denken.


  »Ich glaube, Robin plant einen Bankraub oder so was«, sage ich und schenke uns Wein nach. Die Flasche ist fast leer.


  »Echt? Wow, wie aufregend!«, flüstert Mareike und trinkt.


  »Ich bin gestern Nachmittag einfach mal da vorbei. Wollte endlich wissen, wie der Kerl haust …«


  »Okay, mal langsam. Wie kommst du überhaupt auf die Idee?« Mareike breitet die Arme aus und wackelt mit den Schultern. »Sag bloß, du bist da reinspaziert und der sitzt mit paar Kumpels über dem Grundriss einer Bank?«


  Ich nicke. »Du hast es erfasst.«


  »Wie jetzt? Echt?« Mareike lacht.


  


  »Da waren auch noch Sprechfunkgeräte, Taschenlampen, ein langes Seil und so Zeugs. Mehr konnte ich nicht erkennen, weil es in dem Flur ziemlich dunkel war.«


  Mareike legt die Stirn in Falten: »Geht’s ein wenig detaillierter?«


  »Na ja, genau genommen saß da nur so ein Typ in der Küche, Piet heißt der, und der hat eine Art Plan oder Grundriss weggepackt, als ich da reinkam.«


  »Was für einen Grundriss?«


  »Weiß ich doch nicht. Konnte ich ja so schnell gar nicht erfassen …«


  »Und Waffen?«


  »Was für Waffen?«, frage ich und trinke von meinem Wein.


  »Was weiß ich? Pistolen, Maschinengewehre, Munition, Brecheisen, Sturmhauben – Bankräuberzeugs halt.«


  »Um Gottes willen, nein!«


  »Nichts von alledem?«


  Ich schüttele entschieden den Kopf. Jetzt lächelt meine Freundin zufrieden.


  »Ich glaube, du siehst Gespenster, Kleines.«


  »Meinst du?«


  »Definitiv! Ich kenne diesen Robin zwar kaum, aber wie ein Bankräuber sieht der nun wirklich nicht aus. Und wie es bei Typen aussieht, die alleine wohnen, da kann ich dir noch ganz andere Storys erzählen. Das haben die echt nicht drauf. Und was bei denen so für Kumpels herumlaufen, das ist ebenfalls zum Gruseln. Also: Mach dir bloß keine Sorgen.«


  Plötzlich fahren wir zusammen. Aus der Wohnung über mir ist ein lautes Poltern zu hören, außerdem ist die Musik ziemlich laut aufgedreht. Man kann sogar erkennen, um welches Stück es sich handelt. Es ist ein Hit aus den Neunzigern. Wir schauen uns an und legen die Stirn in Falten. Gleich hab ich es, denke ich, doch Mareike kommt mir zuvor.


  »It’s My Life«, brüllt sie und stimmt gleichzeitig die Melodie an. »Von diesem Dr. Alban, das war so ein cooler Schwarzer. Ich glaub, der ist in Norwegen oder Schweden aufgewachsen. Übrigens ein echter Doktor. Zahnarzt, wenn ich mich nicht irre.«


  Dann poltert es erneut. Ich deute mit dem Daumen nach oben: »Susgin, mein Nachbar. Ist ’n Quartalssäufer.«


  »Ach, schade. Ich dachte, da läuft ’ne Party und wir würden spontan vorbeischauen.« Mareike hat aufgehört, mitzuswingen.


  Ich muss kichern. »Kannst ja mal hoch gehen …«


  »Susgin? Meinst du den Typen, der ewig in so einem Jogginganzug aus Polyester herumläuft?«


  Ich nicke. »Hm, genau der ist das.«


  »Vermutlich besitzt er nicht mal ’ne Waschmaschine«, sinniert Mareike und versucht noch ein paar Tropfen Wein aus der Flasche zu schütteln.


  »Wie meinst du das denn?«


  »Na ja, so Plastikzeugs kann man mit einem feuchten Lappen reinigen, ist doch ganz praktisch …«


  »Igitt, nicht dein Ernst, oder?« Wir schütteln uns vor Lachen.


  »Wie kommt der überhaupt hierher?«, fragt Mareike und steht auf.


  »Mit seinem Moped, schätze ich. Der hat nämlich keinen Führerschein mehr. Vielleicht hatte er aber auch nie einen …«


  »Nein, ich meine doch, was so ein Typ hier zu suchen hat. Schließlich ist Uhlenhorst ja wohl eher eine bessere Wohngegend, oder?«


  »Ach so! Keine Ahnung, der wohnte hier schon, als meine Oma noch lebte. Sie sagte immer, er sei beim Bau und Quartalssäufer.«


  Mareike kommt mit einer neuen Flasche aus der Küche.


  »Was ist das eigentlich, ein Quartalssäufer?«, fragt sie, dreht den Verschluss ab und schenkt uns nach.


  »Weiß ich auch nicht so genau«, bekenne ich und nehme einen Schluck. »Alle paar Monate rastet er jedenfalls aus und betrinkt sich amtlich. Lustigerweise scheint das Ganze einer bestimmten Choreografie zu folgen.«


  »Aha, und die wäre?«


  »Na ja, er poltert da oben rum, hört irre laut Musik und säuft.«


  »Das ist alles?«, fragt Mareike und trinkt aus ihrem vom eiskalten Chardonnay beschlagenen Glas.


  »Nein, nein, ich meine das Finale. Da spielt er immer die gleichen drei Musikstücke. Es beginnt mit Freddy Quinn, ›Junge komm bald wieder‹, dann folgt ›Sailing‹ von Rod Stewart und zum Schluss ›Bolero‹ von Ravel.«


  Wie zum Beweis folgt nach heftigem Poltern ein neues Lied. Wir spitzen die Ohren. Tatsächlich: Junge komm bald wieder …


  Ich muss an Robin denken und hoffe, dass er wegen des Überfalls gestern nicht sauer auf mich ist.


  Kapitel 18


  »Hallo Emma, schön, dass du gekommen bist«, ruft Nick schon von Weitem und hält uns die Tür auf. »Weißt du, Sandra und ich finden es total albern, die Expartner unserer Freunde nicht mehr einzuladen, bloß weil sie sich getrennt haben.«


  Schön, dass du mich daran erinnerst, denke ich und erwidere das falschfreundliche Lächeln meines Gastgebers. Nick und ich mögen uns nicht, und das wissen wir beide. Nick ist Michas Chefredakteur und seine Gattin der Grund dafür, dass er sich dieses protzige Anwesen mit Swimmingpool leisten kann. So viel verdienen Chefredakteure nun auch wieder nicht. Ich stelle Mareike, meine Begleitung, vor und wir schütteln uns die Hände. Sandra trägt ein bodentiefes Abendkleid, das überall glitzert und seidig raschelt, wenn sie sich bewegt. Sie ist die Tochter eines örtlichen Großverlegers, bei dem Nick angestellt ist. Wie praktisch – Sandras Mitgift beinhaltet neben einer Luxusvilla mit Alsterblick eine unanfechtbare Führungsposition im schwiegerväterlichen Medienkonzern. Zum Ausgleich hat ihn Sandra voll in der Hand. Sollte er es wagen, Mist zu bauen, ist er mit einem Schlag alles los.


  »Außerdem gibt es einer Party die gewisse, na ja, sagen wir Würze, wenn die Expartner mit ihren neuen Anhängen aufeinander treffen.«


  Typisch Klatschpresse, immer auf der Suche nach einem Skandal. Ich bedaure, dass ich keinen neuen Partner vorzeigen kann, und erwäge, Mareike als Ersatz zu präsentieren. Ich könnte etwas sagen wie: Micha hat mich davon überzeugt, dass männliche Sexualität hoffnungslos überschätzt wird, und ihr anschließend einen leidenschaftlichen Kuss geben. Nick würde vermutlich sabbern vor Erregung.


  


  »Na, wie fühlt man sich so als Partygewürz?«, fragt Mareike und prostet mir zu. Wir stehen inzwischen am Pool herum, um den sich kleine Grüppchen gebildet haben. Dazwischen flackert das Licht zahlreicher Fackeln in den Abendhimmel. In die blütenschwere Sommerluft mischt sich der Geruch von Duftpetroleum und gegrilltem Fleisch. Ich hasse diese Party schon nach zwei Minuten und ich hasse mich dafür, dass ich hier aufgekreuzt bin.


  Da ist Naomi, sie kommt direkt auf uns zu! Verdammt noch mal, ihr weit ausgeschnittenes Kleid ist echt eine Unverschämtheit. Da ich sowieso gerade mit meinen lesbischen Persönlichkeitsanteilen kokettiere, schenke ich ihr ein beischläfriges Lächeln und raune: »Wow, umwerfend.«


  »Wirklich?«, piepst Naomi und reibt die dürren Knie aneinander.


  Aber nur solange du den Mund hältst, denke ich und sage: »Ja, wirklich, ganz bezaubernd, dein Outfit.«


  »Danke! Du bist Emma, nicht wahr?«


  Ich lächle und nicke Zustimmung, während ich meinen Aperol Spritz herunterkippe, als handele es sich um eine Rhabarber-Schorle.


  »Ich bin die Naomi«, piepst Naomi und lächelt. Ist die wirklich so naiv oder versucht sie, mich auf den Arm zu nehmen? Ihr Blick schweift durch die Menge. Offenbar sucht sie nach ihrer Neuerwerbung. Typisch Micha, denke ich. Er schleppt seine Tussi auf eine Party und überlässt sie sich selbst oder wirft sie, wie in diesem Fall, den Löwinnen zum Fraß vor. Naomi nippt an ihrem Sekt auf O-Saft, dann lächelt sie unsicher. Ihr Instinkt sagt ihr, dass sie sich in Gefahr befindet.


  »Ach, da ist ja mein Prinz«, quietscht unser Rehkitz, als sie ihren Liebling auf der anderen Seite der Wasserfläche entdeckt. Sie streckt ihr dürres Ärmchen aus und winkt ihm zu: »Ich bin so glücklich. Der Micha ist so süß …«


  Das Süß hat sie peinlich gedehnt, als handele es sich bei ihm um ein Meerschweinchen.


  »Rate mal, wer ihm das alles beigebracht hat …«, knurre ich und fletsche meine Zähne. Ihr blasses, von keinerlei Zweifel gefaltetes Gesicht folgt unbekümmert meinem Daumen, mit dem ich langsam aber bestimmt auf mich selbst weise. Jetzt friert ihr Lächeln im Gesicht fest – tja, das Leben in freier Wildbahn kann so brutal sein.


  »Übrigens, die erste Rate ist fällig«, sagt Mareike und hält die Hand auf.


  »Wie meinst du das?«, fragt Naomi in dem aufrichtigen Bedürfnis, den Witz zu verstehen.


  »Hör mal, Kindchen, ist doch wohl klar, dass da ’ne Ablöse fällig ist«, droht Mareike und nähert sich dem verängstigten Jungtier. Naomi legt schützend eine Hand auf ihr hühnerbrüstiges Dekolleté. Mir fällt der dicke Klunker ins Auge, an dem sie sich festhält. Hat Micha ihr den etwa geschenkt? Ich gehe ebenfalls ein paar Schritte auf sie zu. Zugegeben, sie hat schöne graublaue Augen. Mareike und ich stehen ganz dicht vor ihr. Wir könnten sie gleich hier zerreißen, ihr junges Fleisch ist bestimmt schön zart.


  »Na, amüsiert ihr euch gut?«, fragt Micha und zerrt uns die sicher geglaubte Beute aus den Klauen. »Bestens – bis eben jedenfalls«, sagt Mareike und zeigt ihr makelloses Gebiss.


  »Hallo Emma, schön dich zu sehen«, sagt Micha, während Naomi sich an ihren Retter kuschelt.


  »Ich habe neulich übrigens deinen neuen Freund über das kleine Missverständnis vor deiner Werkstatt aufgeklärt. Er schien echt erleichtert.«


  »Das war nett von dir«, sage ich in ernstem Ton und meine es auch so, auch wenn ich ihm diesen Triumph gerade nicht gönnen mag.


  »Jetzt habe ich wieder etwas gut bei dir, oder?«


  »Nicht gleich übertreiben«, sage ich und schicke ein kalt gelächeltes »Wenn du meinst …« hinterher.


  Ich nehme die nächste Ausfahrt aus dem Gespräch und schlendere zum Buffet hinüber. Ich werde diese Naomi in den Pool schubsen, mit einen Feldstein als Schwimmhilfe.


  Kapitel 19


  Gerade habe ich mit Robin geschlafen. Ich lege meinen Kopf in seine Armbeuge und muss seufzen. Seit ich seine Wohnung gesehen habe, bin ich ein bisschen verunsichert. Wie jemand lebt, sagt eigentlich gar nichts über seinen Charakter aus, sage ich mir. Außerdem riecht er gut, ja wirklich, sein Geruch hat etwas Anheimelndes, Beruhigendes. Es ist noch früh, aber die Sonne ist schon voll da. Die Vögel machen einen irren Lärm. Das Laub der großen Kastanie vor dem Haus wirft lustige Schattenspiele auf die gegenüberliegende Wand. Robin ist ein unglaublich zärtlicher Liebhaber. Ich möchte jeden Morgen in seinen Armen aufwachen, seine warmen Hände spüren, seine Lust.


  Eigentlich fühlt es sich total richtig an mit ihm. Er ist ruhig, leidenschaftlich und ein wenig verschlossen. Das macht ihn ein bisschen geheimnisvoll. Ob das seine Masche ist? Oder hat er tatsächlich etwas zu verbergen?


  »Wir könnten ein Experiment wagen«, sagt mein Liebhaber und ich frage mich, ob er es auf eine dritte Runde anlegt. Warum nicht? Soll er mir ruhig das Hirn rausvögeln, ist jetzt sowieso alles egal.


  »Ich bin dir ja noch einen Beweis schuldig.«


  »Aha!? Na, dann raus mit der Sprache«, fordere ich und versetze ihm einen sanften Stoß in die Rippen.


  »Ich meine, dass ich uns was Leckeres kochen kann. Soll ich?«


  Luna springt mit den Vorderpfoten auf das Fußende, sie schaut von einem zum anderen und wedelt dabei mit dem Schwanz. Ganz klar, sie hält das für eine prima Idee. Offenbar hat sie noch nicht kapiert, dass der Mann mit dem Rucksack Vegetarier ist.


  »Du willst deine Kochkünste unter Beweis stellen? Okay! Und wo soll das stattfinden?«


  »Wie du inzwischen weißt, hast du definitiv die schönere Küche und deine Küche befindet sich definitiv in der schöneren Wohnung.«


  Da lässt sich nun wirklich nichts gegen einwenden, denke ich und verabschiede mich von dem Gedanken, bei der Gelegenheit seine Bude genauer unter die Lupe nehmen zu können. Also beschließe ich nachzugeben, auch weil dafür ja ohnehin noch ganz viel Zeit ist. Und überhaupt: Durch meine rosarote Brille betrachtet, erscheint das alles gar nicht mehr so wichtig. Ich rolle mich vom Bett und knuddele Luna durch.


  »Na, gut geschlafen, Mylady?«, frage ich und streichele ihr ein paar Mal über den Kopf. Dann ziehe ich Robin die Decke weg und verschwinde unter der Dusche.


  


  Auf dem Wochenmarkt scheint Robin in seinem Element zu sein. Er kennt die besten Stände, darf überall probieren und wird von den Marktleuten als Stammkunde begrüßt. Nach und nach füllen sich unsere Einkaufskörbe und der unvermeidliche Rucksack. Am Bäckerstand treffen wir Willy mit der Müller-Rath im Schlepptau. Sie ist natürlich neugierig auf Robin und verwickelt ihn sofort in eine Fachgespräch über Biogemüse und regionale Spezialitäten, wozu nach Meinung von Frau Müller-Rath auch die Currywurst von Schorsch Hansen gehört, was Robin aus bekannten Gründen weder bestätigen noch dementieren will. Einigkeit hingegen herrscht darüber, dass der Wochenmarkt am Goldbekufer zu den besten und schönsten in Hamburg gehört.


  


  Auf der Küchenarbeitsplatte stapeln sich die Tüten mit unserer Beute: Artischocken, Pfifferlinge, Brokkoli, Zwiebeln, Süßkartoffeln, Auberginen, Paprika, Tomaten, Zucchini und Spargel. Außerdem Schälchen mit Oliven, Peperoni und diversen pikanten Cremes von einem Griechen, der mich mit die wunderschöne Frulein begrüßt hat. Zum Schluss hat er mir ein großes Fladenbrot geschenkt, auf das wir uns jetzt stürzen, um die verschiedenen Cremes zu verkosten – hmm, lecker!


  Mir hat Robin die Aufgabe zugeteilt, die Süßkartoffeln zu schälen. Ich stehe vor der Spüle und hantiere mit dem Sparschäler, als der Küchenchef sich von hinten nähert. Er umschlingt mich, küsst meinen Hals und beginnt meinen Busen zu liebkosen. Dabei brummt er betörend. Er liebt meine schönen Brüste, hat er heute Morgen gestammelt, als ich über ihm war und je eine von ihnen in seinen großen warmen Händen ruhte. Tja, weibliche Rundungen sind meine Stärke, wenn man von dem Hintern absieht. Ich drehe den Kopf und finde seine Lippen. Sie schmecken salzig, nach Schafskäse und Oliven. Ich greife in sein volles dunkles Haar und seufze – klarer Fall, wir müssen das Thema Nahrungsaufnahme noch einmal zurückstellen. Auf der Prioritätenliste der Evolution kommt Sex nun mal vor dem Fressen.


  


  Stunden später: Jetzt habe ich aber wirklich Hunger! Und tatsächlich, innerhalb kürzester Zeit zaubert Robin ein leckeres Menü. Dass kein Fleisch dabei ist, fällt überhaupt nicht auf. Nur Luna guckt pikiert, als ich ihr ein Stück gebratene Süßkartoffel anbiete. Der Fettrand von einem Rumpsteak wäre ihr garantiert lieber. Nach dem Essen machen wir drei einen Spaziergang. Es ist kurz vor Sonnenuntergang und viele Hamburger verbringen den Feierabend im Freien. Zahlreiche Jogger verschiedener Alters- und Fitnessklassen schleppen sich um die Außenalster. Einige werden von ihren Hunden begleitet. Eine laue Brise weht vom Wasser herüber, auf dem ein Heer weißer Segel schaukelt. Seit ich weiß, wie großartig es sich anfühlt, in einer Jolle durch das Wasser zu gleiten, bin ich ein wenig neidisch, wenn ich die vielen Boote sehe. Hamburg ist eine wunderbare Stadt, vor allem, wenn das Wetter mitspielt. Robin nimmt meine Hand.


  »Ich muss demnächst beruflich in die USA fliegen. Der Termin steht noch nicht fest. Es kann allerdings sein, dass es ziemlich kurzfristig entschieden wird.«


  Der Satz reißt mich aus meinen romantischen Gedanken.


  »Und bist du öfter mal auf Dienstreisen?«, frage ich und erwidere den Druck seiner Hand.


  »Eigentlich nicht. Aber ich arbeite für ein internationales Unternehmen und die machen ab und an so Strategie-Meetings. Das kommt eher selten vor.«


  Im Grunde klingt das alles ganz plausibel. Robin arbeitet für eine amerikanische Firma. Logisch, dass die ihre Führungskräfte ab und zu sehen und sprechen wollen. Fragt sich nur, warum ich so ein komisches Gefühl dabei habe. Vielleicht, weil Robin immer etwas besorgt und angespannt wirkt, wenn es um seinen Job geht. Ich habe nach wie vor das Gefühl, dass er darüber am liebsten gar nicht sprechen will. Ach, ich sollte das einfach respektieren und mir keine großen Gedanken machen.


  Nach einer ausgiebigen Hunderunde verabschieden Luna und ich uns von Robin. Morgen ist Montag und wir müssen alle früh raus. Ich bin in der letzten Woche ein bisschen faul gewesen und muss in den nächsten Tagen dringend ein paar Möbel fertig bekommen, vor allem diesen Biedermeiersekretär. Waldheim hatte mich am Freitag bereits angerufen und mich freundlich, aber bestimmt an meine Terminzusage erinnert. Ich liege im Bett und denke: Verdammt, er kann auch noch kochen …


  Kapitel 20


  »Kann es sein, dass du abgenommen hast?«


  »Echt? Sieht man das?« Ich lege die Handflächen an meine Hüften und schaue an mir herunter. »Um ehrlich zu sein, ich probiere gerade so ein neues Abspeckprogramm aus.«


  »Ach! Und wie geht das?«


  »Eigentlich ganz einfach. Nennt sich X-Diät.«


  »X-Diät?«, fragt Mareike und guckt blöd.


  »Ja, X-Diät«, bestätige ich. »Man braucht dazu allerdings einen Partner. Das X steht nämlich für Sex.« Dann prusten wir beide los.


  »Scheint zu funktionieren«, kichert Mareike mit einem weiteren Blick auf meinen Hintern. »Apropos, wie läuft es denn mit deinem neuen Lover? Ich meine, abgesehen davon, dass ihr gemeinsam eine Sex-Diät durchzieht …«


  »Es läuft prima«, sage ich und passe die Schublade ein. Ich ziehe sie ein paar Mal auf und zu und bin zufrieden. Sie läuft jetzt wieder einwandfrei.


  »Ach, komm, gib es ruhig zu, du bist vollkommen hin und weg von dem Typen! Ich kenn dich doch, Baby.«


  Ich schiebe meine Unterlippe nach vorn und nicke. Ich bin so ein verdammter Feigling. Ich bin total verliebt, aber ich habe einfach Schiss, mir das einzugestehen. Mareike lächelt.


  »Glückwunsch, schön für dich. Ich muss zugeben, dass ich ein bisschen neidisch bin. Erstens darauf, dass du seit Wochen gratis stoned herumläufst, und zweitens auf diesen Robin, der echt ein netter Kerl zu sein scheint.«


  Hoffentlich hast du recht, denke ich und schiebe mir einen Streifen Kaugummi in den Mund. Leider gibt es in meinem Kopf einen kleinen Teufel. Er hält überhaupt nichts von körpereigenen Drogen und versteht auch sonst keinen Spaß. Heute Morgen, als ich zu mir kam, war er bereits hellwach und fragte: Und wenn er nun doch einen Bankraub plant? Überleg mal: Erst dieser Piet, der den Grundriss verschwinden lässt. Dann das ganze merkwürdige Zeugs in dieser merkwürdigen Wohnung. Und jetzt die Ankündigung, dass er demnächst mal kurzfristig in die USA fliegen muss – klingelt da nichts? Wach auf, Emma! Die wollen ’nen Bruch durchziehen und sich anschließend absetzen, das ist doch sonnenklar!


  Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, habe an dieses wunderbare Wochenende gedacht, an seine schönen Augen, an seine warme Haut. Aber ein kleiner Zweifel ist trotzdem geblieben. Es ist echt zu blöd. Ich will doch gar nicht misstrauisch sein. Ich bin verliebt und ich möchte das in vollen Zügen genießen.


  Kapitel 21


  Die letzten Wochen waren unglaublich. Die schönste Zeit, an die ich mich erinnern kann, seit ich Kind war und wir jede Sommerferien auf Langeland verbrachten. Robin ist ein traumhafter Liebhaber, ein geduldiger Zuhörer und ein charmanter Unterhalter. Aufgrund der strengen X-Diät habe ich bereits drei Kilo abgenommen. Wenn das so weitergeht, wird es ein teurer Spaß für mich. In meiner Garderobe finden sich nämlich immer mehr Kleidungsstücke, die irgendeiner dicken Nudel passen, aber nicht mir. Ich muss mir dringend neue Klamotten kaufen.


  Morgen früh fliege ich mit Waldheim zur Newark International Antiques Fair, der großen Antiquitätenmesse in England. Ich muss um halb sechs aufstehen und habe gerade meinen Koffer gepackt. Mit etwas Glück bleibt auf dem Hinweg genug Zeit für eine kleine Shopping-Attacke auf London. Luna habe ich bereits bei ihrem Freund Willy abgegeben und die Müller-Rath hat mir eine gute Reise gewünscht. Wir werden drei Nächte weg sein und für mehrere zehntausend Pfund Möbel einkaufen. Waldheim hat Zimmer im Willoughby House gebucht, einem typisch englischen Guest House mit wunderbar plüschigen Räumen und zauberhaft angelegtem Garten. Ich liebe dieses Ambiente, vielleicht weil ich es in meinem privaten Umfeld eher puristisch mag. Ich freue mich jedenfalls auf diese Reise, auch wenn ich ein paar Tage auf Robin verzichten muss. Anschließend wird es dann umso schöner, da bin ich mir sicher.


  


  »Sie haben sich verliebt, habe ich recht?«


  Ich schalte mein Mobiltelefon aus und lege es in meine Handtasche zurück. Ich nicke schuldbewusst. Es wäre lächerlich, das abzustreiten, da ich ständig kontrolliere, ob ich eine neue SMS erhalten habe, um sofort zurückzuschreiben, sobald dies endlich der Fall ist. Die Stewardess hält uns eine Auswahl von Tageszeitungen entgegen und fragt, ob wir unser Omelett mit Krabben oder Schinken wünschen.


  »Offen gestanden, ich bin ein wenig eifersüchtig«, sagt Waldheim und streicht die Süddeutsche auf seinem Schoß glatt. Dann legt er seine Hand auf meinen Unterarm und schaut mir tief in die Augen: »Ich hoffe inständig, dass er Sie verdient hat, und wünsche Ihnen beiden viel Glück.«


  »Sie sind ein Schatz«, sage ich und meine das aufrichtig. Ich halte einen Handrücken vor meinen Mund, weil ich ein tiefes Gähnen nicht unterdrücken kann. Mein Gott, bin ich müde. Da ist die Stewardess wieder. Sie klappt die beiden Tischchen herunter und serviert das Frühstück.


  »Sie müssen uns einander vorstellen, bei Gelegenheit, versteht sich. Versprechen Sie das?«


  »Versprochen«, bestätige ich und versuche mir vorzustellen, worüber Robin und Waldheim sich unterhalten könnten, doch mir fällt nichts ein. Seltsam, eigentlich weiß ich gar nicht viel über Robin, da ist nur dieses starke Gefühl. Und Waldheim? Unglaublich, wie souverän er mit der Situation umgeht. Vor Kurzem hat er mir einen Antrag gemacht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich das sehr gut überlegt und es entsprechend ernst gemeint hat. Er hegt große Gefühle für mich und bleibt mir wohlgesinnt, obwohl ich ihn verschmäht habe – bewundernswert.


  »Was halten Sie hiervon?«, fragt Waldheim und deutet auf eine etwa ein Meter hohe Messingfigur. »Ich glaube, das wäre etwas für Britta von Traunstein.«


  Es handelt sich um eine nackte Frau mit zierlichem Busen und ausgebreiteten Armen. In den Händen hält sie große Glaskugeln, die als Lampe dienen. Rhythmische Sportgymnastik, denke ich, rhythmische Sportgymnastik mit zwei Bällen. Der Händler weist darauf hin, dass es sich um ein Paar handelt. Die Schwesterfigur befindet sich aus Platzgründen noch in seinem Lager in Coventry. Die Jugendstil-Leuchten kommen ausschließlich als Paar zum Verkauf und sollen dreitausendfünfhundert Pfund kosten, und das, obwohl sie sich vollkommen unbekleidet präsentieren. Apropos unbekleidet: Der Hinflug hatte eineinhalb Stunden Verspätung. Ich bin also vollkommen umsonst mitten in der Nacht aufgestanden, und die Shopping-Attacke auf London konnte ich ebenfalls vergessen.


  Die Preise für antike Möbel haben in den letzten Jahren deutlich angezogen. Laut Waldheim liegt es daran, dass das Geld auf den Banken keine Zinsen mehr abwirft und wohlhabende Menschen ihr Vermögen zu einem immer größeren Teil in Sachwerten anlegen. Die gleiche Entwicklung vollzieht sich im Kunstmarkt, auch wenn die Investitionen hier deutlich spekulativer sind, weshalb Waldheim die Finger davon lässt.


  Da die scheußlichen Jugendstil-Exponate nicht im Katalog aufgeführt sind, schlage ich vor, dass er ein oder zwei Fotos mit seinem neuen Smartphone schießt und diese nach Hamburg an seine Auftraggeberin übermittelt. Doch Waldheim winkt ab.


  »Und wenn sie die Nacktlampen furchtbar findet?«, gebe ich zu bedenken.


  »Britta wird begeistert sein, das habe ich im Gefühl«, meint Waldheim und ein süffisantes Grinsen huscht über sein Gesicht. Wie originell: Der Lichtschalter, den er gerade betätigt, ist in eine der Brustwarzen eingearbeitet.


  »Wie einfach es doch ist, eine männliche Seele zu erfreuen«, sage ich und hege die leise Vermutung, dass er die Konfrontation mit den technischen Möglichkeiten seines Mobiltelefons scheut. Auf jeden Fall ist Waldheim in bester Kauflaune. Wir sind noch keinen halben Tag auf der Messe und haben bereits zwei Eichenschränke (mit verglasten Türen in den Aufsätzen), ein Ensemble aus einem barocken Tisch und sechs gepolsterten Stühlen (alles in Mahagoni) sowie eine reich beschnitzte Flachdeckeltruhe (aus dem achtzehnten Jahrhundert) erworben, und das ist erst der Anfang. Die örtlichen Messeorganisatoren sorgen dafür, dass die georderten Teile zusammengefasst und von einer Fachspedition nach Hamburg verschifft werden.


  


  Vorhin bin ich durch den wunderschönen Rosengarten des Hotels geschlendert. Unglaublich, wie gepflegt und ordentlich hier alles aussieht. Die kleinen Wege sind mit feinstem Kies bedeckt und werden täglich geharkt. Verschiedenste Rosensorten verströmen ihren betörenden Duft. Alles wirkt so frisch und bunt wie in einem riesigen Blumenladen. Ich kann beim besten Willen nichts Verwelktes entdecken. Außer einer alten Dame mit weißem Haar. Sie ist mit einem Korb und einer Schere unterwegs und schneidet die Rosen ab, sobald sie verblüht sind. Die Blätter werden irgendwo getrocknet und finden sich anschließend in kleinen Porzellanschälchen auf den Hotelzimmern wieder. Ich habe mich auf eine Bank mit schmiedeeisernen Seitenteilen gesetzt und lausche dem Summen und Brummen der Insekten. Das Abendlicht verleiht der Szenerie starke Kontraste und eine unwirkliche Stimmung. Ich atme ein paar Mal bewusst ein und aus und genieße den Moment. Dann habe ich mit Luna telefoniert. Die Müller-Rath hat ihr den Telefonhörer ans Ohr gehalten. Wenn sie meine Stimme hört, spitzt sie die Ohren und legt den Kopf schief, sagt die Müller-Rath. Danach habe ich ein kleines Nickerchen gemacht.


  


  »Emma, Sie sehen bezaubernd aus«, sagt Waldheim und hält mir sein Champagnerglas zum Anstoßen hin. Wir sitzen im Restaurant des ehrwürdigen Willoughby House. Ich habe noch ein paar uralte Kleider gefunden, die mir vor etwa zehn Jahren mal gepasst haben, unter anderem eine nagelneue Jeans in Größe vierzig, und in die habe ich mich unter Einsatz meines Lebens hineingezwängt. Dazu musste ich mich auf den Teppichboden meines Hotelzimmers legen und mich in schlangenartigen Bewegungen Zentimeter für Zentimeter vorarbeiten, bis ich den Reißverschluss endlich zubekommen habe. So muss es sich anfühlen, wenn man in Latex-Klamotten steckt. Gar nicht schlecht, denke ich, eng sitzende Kleidung verstärkt die Wahrnehmung des eigenen Körpers. Und der fühlt sich ein paar Kilogramm leichter ziemlich gut an. Hauptsache, die Nähte halten. Darüber trage ich eine helle Satinbluse und einen kurzen Blazer. Ich lächele zurück und proste ihm zu.


  »Auf gute Geschäfte«, sagt Waldheim und lässt die Gläser klingen.


  »Auf gute Geschäfte«, wiederhole ich. Dann wird mir klar, dass kein Gramm Nahrung in mich hineinpasst, bevor ich nicht mindestens den obersten Knopf meiner Sado-Maso-Hose geöffnet habe. Eine Tatsache, die in krassem Widerspruch zu dem brüllenden Hunger steht, der in mir wütet – beim Überfliegen der Speisekarte rinnen mir bereits dicke Speichelfäden von den Lefzen. Ich ziehe in Erwägung, mich kurz zu entschuldigen und in eine bequeme Jogginghose zu schlüpfen, entscheide mich beim Anblick der kleinen Appetithappen, die der Kellner gerade serviert, aber doch für die Knopf-Variante.


  Zwei Stunden und vier Gänge später habe ich den letzten Knopf geöffnet. Waldheim muss denken, dass ich mir eine Infektion eingefangen habe, so oft wie ich mir im Schritt herumnestele, aber er lässt sich zum Glück nichts anmerken.


  Kapitel 22


  »Hallo, meine Süße! Wie war’s denn in Great Britain?«


  Mareike wirft ihre sporttaschengroße Handtasche auf die Werkbank, greift nach einen Becher und zapft sich Kaffee aus der großen Thermoskanne, die ich gerade frisch befüllt habe. Es ist bereits nach zehn und höchste Zeit, dass Madame ihren Hintern endlich in die Werkstatt bequemt, findet die Spießerin in mir.


  »Überwältigend«, sage ich und schneide ein großes Stück Filzvlies von der Rolle ab, »und sehr anstrengend.«


  »Und wie war das Wiedersehen mit deinem Robin?«


  »Überwältigend und sehr anstrengend«, wiederhole ich kichernd. Endlich bin ich mit diesem Biedermeiersekretär fertig. Gerade habe ich Waldheim angerufen und ihm mitgeteilt, dass er die Spedition mit der Abholung beauftragen kann. Das Möbelstück wird heute Nachmittag noch ausgeliefert, zusammen mit den beiden Jugendstil-Lampen. Britta von Traunstein war tatsächlich begeistert. Und Waldheim hat wieder mal seinen feinen Riecher bewiesen. Bei dem Weiterverkauf wird er einen guten Schnitt gemacht haben. Ich werde ihn bei Gelegenheit fragen, was er der Lady für die beiden Nacktleuchten abgeknöpft hat.


  Mareike zieht die Nase kraus: »Wie wäre es mit ein paar Details?«


  Doch ich schüttele den Kopf.


  »Das letzte Mal, als du von deinen Erlebnissen berichtet hast, hatte ich einen multiplen Orgasmus«, schwärmt Mareike und schlürft Kaffee. Ich gehe in Kampfposition und schieße einen bösen Blick auf meine Freundin ab. Doch die kneift sofort ihre Augen zusammen, bildet ein Kreuz aus beiden Zeigefingern und blockt den Todesstrahl ab.


  »Okay«, gebe ich nach, »ich lade dich nachher zum Mittagessen auf dem Wochenmarkt ein. Der Anblick einer C-Wurst wird dich für den Verlust entschädigen.«


  Ich bin super happy darüber, dass ich ein paar Kilos abgespeckt habe (wobei mein täglicher Kaugummiverbrauch auf bedenkliche zehn Streifen angestiegen ist), doch der Verzicht auf die wöchentliche Currywurst vom Goldbekmarkt geht echt über meine Kräfte. Man darf nicht zu hart mit sich selbst sein, habe ich daher beschlossen und mir für diese kleine Sünde Generalabsolution erteilt.


  


  »Micha ist gestern übrigens in der Werkstatt aufgekreuzt«, sagt Mareike, als ich ihr das Schälchen mit der Currywurst hinstelle.


  »Und was wollte er?«, hake ich nach.


  »Und wo sind die Pommes?«, will Mareike wissen. Einen Augenblick später wird das Schälchen bereits über den Tresen gereicht. Ich greife nach der Ketchupflasche und stelle sie auf unseren Stehtisch.


  »Bitte schön!«, raunze ich und pieke ein Stück Wurst auf. »Also, was wollte Micha?«


  »Dich sprechen. Worum es geht, hat er nicht gesagt. Aber er hat ausnahmsweise mal nicht versucht, mich anzugraben, und auch sonst keine blöden Sprüche gemacht. Ich glaube, es hat etwas mit seinem Job zu tun.«


  


  Aus der Ferne erkenne ich die Müller-Rath. Sie rudert mit den Armen, während sie versucht, sich eine Bahn durch die vielen Besucher zu brechen. Es ist ein sonniger Spätsommertag und viele Menschen nutzen ihre Mittagspause für einen Bummel über den schönsten Markt der Stadt.


  »Wo ist denn der Willy?«, frage ich, als sie unseren Stehtisch endlich erreicht hat. Ohne ihren Schnauzermischling wirkt die Müller-Rath echt unvollständig. Jetzt fällt mir auf, wie verzweifelt die Frau aussieht.


  »Das es ja gerade«, keucht sie mit zitternder Stimme und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Der Willy ist verschwunden!«


  »Was?«, rufe ich und nehme sie in die Arme.


  »Ich versteh das nicht, ich habe ihn doch nur für ein paar Minuten aus den Augen gelassen«, schluchzt sie und klammert sich an mich.


  »So beruhigen Sie sich doch, Sie sind ja ganz außer Atem.«


  Mareike und ich schauen uns an. Die Frau ist völlig aufgelöst.


  »Wo ist er Ihnen denn abgehauen?«, fragt Mareike und steckt sich ein Stück Currywurst in den Mund. Die Müller-Rath greift in ihre Handtasche. Sie holt ein großes, kariertes Taschentuch hervor. Dann schnäuzt sie sich ausgiebig.


  »Das war im Park, in der Nähe der Hindenburgstraße. Ich habe einen Moment mit der Hansen, meiner Nachbarin, geklönt. Der Willy ist da irgendwo herumgelaufen und auf einmal war er weg.«


  Sie schaut von mir zu Mareike und wieder zurück. In ihren Augen stehen schon wieder die Tränen.


  »Sie müssen mir helfen«, sagt sie, »ich hab überall nach ihm gesucht, gerufen und gerufen, ich weiß nicht, was ich noch tun soll.«


  »Na klar helfen wir Ihnen!«, verspreche ich und Mareike stimmt augenrollend zu.


  


  Am Abend habe ich eine heulende Müller-Rath in der Wohnung. Sie kniet vor Luna auf dem Fußboden und streichelt den Hund in einem fort. Zu sehen, wie die arme Frau leidet, macht mich völlig fertig. Wo kann der Köter bloß abgeblieben sein? Inzwischen hängen Steckbriefe mit Willys Foto, dem Ort und Datum seines Verschwindens und unseren Handynummern an jedem zweiten Baum in Winterhude, Uhlenhorst und Pöseldorf. Selbst Waldheim hat geholfen, ein paar Zettel aufzuhängen. Außerdem haben wir die Hamburger Tierheime angerufen und über den Vermissten informiert. Anschließend haben wir uns stundenlang im Stadtpark herumgetrieben und nach Willy gesucht. Beim Einbruch der Dunkelheit mussten wir die Suche aufgeben. Ich habe Frau Müller-Rath angeboten, mit zu mir nach Hause zu kommen. Robin, mit dem ich eigentlich verabredet gewesen bin, habe ich abgesagt. Er hat zum Glück gleich Verständnis dafür gezeigt, dass ich mich um meine Nachbarin kümmern muss. Wir treffen uns also erst morgen.


  »Das Schlimmste wäre, wenn ihn jemand überfahren hätte«, wiederholt die Müller-Rath. Das hat sie heute bestimmt schon zwanzig Mal gesagt. Vorhin hat sie sogar etwas von Hundefängern gefaselt, von Transportern mit osteuropäischen Kennzeichen und dunklen Gestalten, die Haustiere anlocken und verschwinden lassen. Das hätte ihre Nichte Bärbel neulich erst im Internet gelesen.


  »Hören Sie, wir finden den Willy schon wieder. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Hund nach ein paar Tagen wieder auftaucht. Vielleicht ist er einer läufigen Hündin hinterher und hat sich verirrt. Dann hat ihn jemand gefunden und erst einmal mit nach Hause genommen. Und morgen früh wird er in der Süderstraße abgegeben. So etwas passiert doch ständig in einer Großstadt wie Hamburg.«


  Zugegeben, das habe ich heute bestimmt auch schon zwanzig Mal gesagt. Nicht, weil ich das für besonders plausibel halte, aber ich brauche ebenfalls ein Szenario, das mir Hoffnung macht. Denn im Grunde meines Herzens habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Willy kennt den Weg vom Park zurück zur Wohnung wie seine Westentasche. Der wäre längst wieder aufgetaucht, wenn er sich nur ein Weilchen mit einer Hündin vergnügt hätte.


  Kapitel 23


  »Und wer kümmert sich jetzt um den alten Herrn?«, fragt Mareike und nimmt mir ein großes Paket ab, das ich für sie von der Reinigung geholt habe.


  Gestern ist mein Vater gestürzt. Er hat sich den linken Arm gebrochen und ein halbes Dutzend blaue Flecken zugezogen, als er beim Versuch, eine Glühbirne zu wechseln, von der Leiter gefallen ist. Er kann sich nicht mehr selbst versorgen und ist auf menschliche Hilfe angewiesen – ein echtes Drama. Gerade habe ich den alten Grantler besucht, um mich davon zu überzeugen, dass das mit der Pflegekraft funktioniert.


  »Ein Tierpfleger«, antworte ich. Ich kann es selbst kaum glauben.


  »Wie bitte?!«


  »Er will es so! Er bezahlt ihn aus eigener Tasche, weil er den Damen von der Altenpflege nicht über den Weg traut. ›Leuten, die es zu ihrem Beruf gemacht haben, anderen zu helfen, kann man nicht trauen‹, sagt er, und außerdem würden sie stinken, nach sich selbst und nach den ganzen kranken Greisen.«


  »Und der Tierpfleger? Riecht der denn nicht?«


  »›Er riecht nach Pferdemist‹, sagt er, und das findet er in Ordnung.«


  


  Als ich am nächsten Tag noch einmal hinfahre, begegnet mir ein Wagen vom Deutschen Roten Kreuz in der Einfahrt zum Grundstück. Immerhin wird er nicht verhungern, denke ich. Seit dem Sturz bekommt er täglich sein Mittagessen geliefert.


  »Na, wie bekommt dir das Essen auf Rädern?«


  »Mir wird schlecht von der Kirschkotze, die es bei denen dauernd zum Nachtisch gibt«, mault Papa und deutet auf einen halb vollen Plastikbecher mit Roter Grütze. Ich räume das Tablett ab und bringe es in die Küche rüber.


  »Vielleicht bin ich zuckerkrank«, sagt mein Vater mit vollem Mund und legt den angebissenen Streuselkuchen zurück, den ich mitgebracht habe. »Typ II Diabetes.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, frage ich und setze mich ihm gegenüber. Papa macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Kriegen alte Leute eben, einfach so«, sagt er und fingert sich eine Zigarette aus der Brusttasche seines Oberhemdes. »Hat jedenfalls nichts mit dem Rauchen zu tun.«


  »War Inge heute schon hier?«


  Ich finde, dass seine Bude ziemlich aufgeräumt aussieht, klebe mein Kaugummi an den Rand der Pappe und nehme mir ein Stück von dem Streuselkuchen. Hm, lecker!


  Papa nickt: »Sie nutzt meine Hilflosigkeit aus, um hier herumzuspionieren. Außerdem schmeißt sie dauernd Sachen weg, die ich noch brauche.«


  »Quatsch! Sie will dir doch nur helfen. Sei froh, dass sie hier ab und zu auftaucht und nach dem Rechten sieht. Außerdem hat sie diesen Essens-Service organisiert, oder?«


  »Zuckerkranke dürfen keine Süßspeisen essen, das ist praktisch Gift für sie.«


  Zeit, das Thema zu wechseln.


  »Interessiert die Inge sich eigentlich noch für Psychologie?«, frage ich, weil ich mich daran erinnere, dass sie mal von so einem tollen Workshop geschwärmt hat, in dem es um die eigene Familie ging.


  »Sie besucht Seminare, auf denen die Teilnehmer versuchen, ihre eigene Biografie zu tanzen oder pantomimisch darzustellen«, knurrt mein Vater und drückt seine Zigarette auf dem Gipsarm aus. »Falls du das meinst.«


  Wenn er nicht so ein Ekel wäre, könnte er einem fast leidtun, denke ich. Er kapselt sich immer weiter ab, wird immer eigensinniger und verschrobener.


  »Ich glaube, du musst mal wieder unter Menschen. Du vereinsamst hier doch total.«


  »Menschen?!«, brüllt mein Vater und fuchtelt mit seinem Gipsarm herum. »Menschen machen Marktplätze, Kaufhäuser und Fußballstadien mit sich voll, sie hinterlassen überall Gestank und Dreck. Und wenn genug von dem Pack zusammengekommen ist, schreit es Sieg und anderes hirnloses Zeug. Anschließend prügeln und quetschen sie sich die Gedärme aus den Leibern. Etwas Widerwärtigeres kann man sich nicht vorstellen!«


  Kapitel 24


  »Was machst du denn hier?«


  Micha stellt seine Kameratasche auf dem Fußboden ab.


  »Ich habe gleich einen Termin beim Senat. Pressekonferenz wegen der Korruptionsaffäre um den Bau der Elbphilharmonie. Ich glaube, der Stuhl des Bausenators wackelt.«


  Seit ihm einmal das Auto aufgebrochen wurde, lässt er seine Ausrüstung nicht mehr im Wagen liegen.


  »Das soll gegen 14 Uhr losgehen. Ich wollte dich vorher kurz sprechen.«


  Micha in seinem Reporteroutfit: Laufschuhe, graue Trekkinghose und eine Weste mit sehr vielen Taschen. Nicht zu vergessen: Sonnenbrille und Schirmmütze.


  Wichtigtuer, denke ich, muss jedoch zugeben, dass er mir so noch am besten gefällt. In seinem Job ist er voll bei der Sache, fokussiert und hellwach. Ich biete ihm einen Kaffee an.


  »Also, was gibt’s?«, wiederhole ich meine Frage und reiche ihm den Becher rüber.


  »Ich habe neulich deinen Robin getroffen …«


  Er ist nicht mein Robin, jedenfalls noch nicht, denke ich.


  »In Stade, bei der Vet-Com GmbH.«


  »Stimmt, er arbeitet in Stade. Als Chemiker.«


  »Du weißt, was sie da machen, oder?»


  Ich zucke mit den Achseln. Ich mag es nicht, wenn Micha in diesem Ton mit mir redet. Es erinnert mich daran, wie mein Vater früher mit mir gesprochen hat, wenn ihm meine Ansichten nicht passten. Der kam dann auch immer mit so Suggestivfragen, so à la: Dir ist klar, dass die RAF von der DDR aus gesteuert wurde, oder?, wenn ich mich für ein Referat über die menschenunwürdigen Haftbedingungen in Stammheim gemeldet hatte. Papa konnte nicht verstehen, dass ich mich für die Meinhof und ihr radikales Pack einsetzte und damit sympathisierte, dass es vor meiner Zeit Leute gegeben hat, die den Staat umstürzen wollten.


  »Okay, du weißt es also nicht.«


  Ich schaue Micha kurz in die Augen und sehe ein überlegenes Grinsen. Dieses Pokerface zeigt er nur, wenn er einen Trumpf in der Hand hat.


  »Na los, raus damit«, fordere ich. Ich hasse es, auf die Folter gespannt zu werden.


  »Vet-Com steht in der Kritik, weil sie dort Tierversuche durchführen, vor allem an Katzen und Hunden.«


  »Wie bitte? Das ist ja furchtbar!« Aber was in aller Welt hat Robin damit zu tun?


  »Ich sitze der Pressefrau von Vet-Com schon seit ein paar Monaten im Nacken, weil ich ein Interview mit dem Geschäftsführer haben will. Aber die Lady vertröstet mich mit immer neuen Ausflüchten. Deshalb bin ich selber hingefahren und einfach mal reinspaziert. Ich hatte gehofft, irgendeinen Verantwortlichen zu erwischen. Doch Fehlanzeige, komplett teflonbeschichtet der ganze Laden.«


  Micha nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. »Gerade als ich herausgefunden hatte, in welchem Stockwerk die Geschäftsführung residiert, kam der Sicherheitsdienst und hat mich freundlich, aber bestimmt vor die Tür gesetzt.»


  »Und Robin?«. Mir wird langsam, aber sicher mulmig zumute. Robin und Tierversuche, das passt ja nun überhaupt nicht zusammen.


  »Den hab ich da herumlaufen sehen. Er hatte einen weißen Kittel an und verschwand in einem Gebäudeteil im Erdgeschoss, hinter dem sich eine weitläufige Zwingeranlage verbirgt.«


  »Woher willst du das wissen?«, frage ich und bin empört. Ist doch reine Spekulation! Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mein Exfreund mir gerade die neue Beziehung mies machen will.


  »Hör mal, du kennst mich doch, wenn man mich irgendwo nicht reinlässt, werde ich hartnäckig.«


  »Erzähl weiter«, verlange ich und ignoriere sein unpassendes Grinsen. Ich muss an Willy denken. Mir wird gerade kotzübel. Micha stellt seinen Becher auf die Werkbank, dann geht er zu seiner Kameratasche hinüber und öffnet den Reißverschluss.


  »Tja, mich rauszuschmeißen war ihr gutes Recht, aber da draußen habe ich mich natürlich um so gründlicher umgeschaut. Hier …“


  Micha zeigt auf das Display seiner Digitalkamera, dann dreht er an einem Rädchen und hält mir das Gerät hin. Ich sehe ein Spalier von Zwingern, offenbar durch einen Zaun fotografiert. Anschließend drückt er einen Knopf und das ganze setzt sich in Bewegung. Ich höre das jämmerliche Gekläffe der vielen Hunde, die dort gefangen gehalten werden. Die Kamera schwenkt nach rechts und es wird erkennbar, dass sich die Reihe der Zwinger endlos fortzusetzen scheint. Es folgt ein schneller Schwenk zurück und man erkennt eine Person. Vor einer geöffneten Tür ist ein Mann zu sehen, der nun herangezoomt wird. Eindeutig, das ist Robin.


  »Wie viele Hunde haben die dort?«, will ich wissen. Mein Magen hat sich zu einem schmerzhaften Klumpen verkrampft.


  »Vet-Com mauert, von denen dringt nichts an die Öffentlichkeit. Aber ich habe mit verschiedenen Tierschutzorganisationen gesprochen. Die schätzen, dass dort etwa fünfzig Hunde und achtzig Katzen untergebracht sind.«


  »Shit!«


  »Tut mir leid«, sagt Micha, und jetzt klingt das sogar ehrlich. »Ich dachte nur, es ist besser, wenn du das weißt.«


  Ich nicke und bringe ein dünnes »Danke« heraus. Dann greift Micha nach seiner Fototasche, legt sich den Riemen über die Schulter und verschwindet ohne den Versuch, mir einen Abschiedskuss zu geben. Irgendwo in mir erwacht ein bittersüßes Gefühl. Es wird die Erinnerung daran sein, dass ich diesen Mann einmal geliebt habe, denke ich und schließe für eine Moment die Augen.


  


  In meinem Kopf kreisen die Gedanken: Robin! Wie kann er nur so etwas tun? Verdammt, ich muss mich irgendwie ablenken. Wenigstens bis heute Abend, bis ich ihn zur Rede stellen kann. Kurz entschlossen bringe ich Luna zu der Müller-Rath – leider noch keine Spur von Willy, aber die Frau hat sich inzwischen ein wenig gefasst. Anschließend setze ich mich ins Auto und fahre in die Innenstadt. Das einzige, was mich jetzt zuverlässig auf andere Gedanken bringen kann, ist ein exzessiver Konsumrausch. Zum Glück habe ich Mareike auf dem Handy erreicht. Sie war den ganzen Vormittag auf Kundenbesuch. Wir treffen uns im Alsterhaus-Restaurant, der optimalen Basisstation für einen Hardcore-Shopping-Trip – Mareike hätte mich umgebracht, wenn ich das hier ohne sie durchziehen würde.


  »Tierversuche?!«, kreischt sie und hält sich die Hand vor den Mund. Dutzende von sogenannten Best Agern verrenken sich ihre faltigen Hälse nach uns. Mittags ist hier neuerdings offenbar Altentreff. Nachdem ich Mareike in knappen Worten die Situation geschildert habe und nach einem stärkenden Snack, der wie alles andere in den nächsten drei Stunden auf der Soll-Seite meiner Kreditkarte landet, sind wir startklar.


  Nach Stationen bei Zara, H&M, Bree, Comma, Stefanel und einem Dutzend Schuhgeschäften landen wir wieder im Alsterhaus, dieses Mal bei Latte und Brownies – wenn das Notprogramm läuft, spielen Kalorien keine Rolle. Die Rentner lungern hier immer noch herum. Zum Schluss lasse ich noch ein kleines Vermögen bei Douglas. Zurück im Parkhaus, muss ich mal wieder feststellen, dass mein Auto seinen Namen zu Recht trägt. Es kostet mich eine kleine Ewigkeit, bis ich die ganzen Sachen in meinem Mini verstaut habe. Zu Hause sitze ich in einem Berg von Einkaufstüten und habe nicht die geringste Lust, etwas davon auszupacken. Nachher treffe ich mich mit Robin. Was mache ich bloß?


  Kapitel 25


  »Robin!«


  »Ja, Emma?« Robin lächelt. Man sieht ihm an, dass er mit etwas Nettem rechnet – falsch gedacht!


  »Ich muss wissen, was du beruflich machst.«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt.« Robin stellt die Weinflasche zurück auf die Arbeitsplatte und schaut mir in die Augen. Ich halte seinem Blick stand und spüre, wie mein Herz schlägt.


  »Du hast gesagt, du bist Chemiker. Du hast nicht gesagt, dass du Tierversuche durchführst.«


  Robin wird auf einmal ganz blass.


  »Woher weißt du …?«


  »Woher ich das weiß? Was spielt das für eine Rolle? Ich weiß es nun mal!«, rufe ich. Schade, ich hatte mir vorgenommen, ruhig zu bleiben. Hat nicht ganz geklappt.


  Robins Gesichtsausdruck macht mir Angst. Er sieht todernst und verzweifelt aus. So habe ich ihn noch nie gesehen. Pah, denke ich, weil du ihn ja auch gar nicht kennst. Du hast dich nämlich auf ein Monster eingelassen.


  »Hör zu, ich muss wissen, wie du das erfahren hast! Das ist verdammt wichtig!«


  »Ach, und wieso ist das so wichtig? Hast du Angst vor den Tierschützern oder eher vor der Presse?«


  »Darum geht es nicht. Du musst mir vertrauen! Bitte, es ist echt wichtig …«


  »Du willst dich auch noch rausreden? Robin, tu mir einen Gefallen und versuche nicht, mich jetzt auch noch für dumm zu verkaufen!«


  Auf einmal verändert sich sein Gesichtsausdruck. Robin wirkt plötzlich gefasst und kontrolliert. Er schaut mir wieder direkt in die Augen. Sein Blick ist kalt und abweisend.


  »Glaub mir, es ist alles legal. Darin besteht ja gerade mein Job. Ich habe dafür zu sorgen, dass die Gesetze eingehalten werden, dass die Tiere nicht mehr leiden müssen als unbedingt nötig«


  »Als unbedingt nötig? Pah! Aber leiden müssen die armen Viecher trotzdem, nicht wahr?»


  Robin wirkt unschlüssig. Dann greift er nach der Papiertüte, die ich aus der Parfümerie mitgebracht habe, und schüttet den Inhalt auf die Arbeitsplatte. Er greift nach einer Packung. Was hat er mit meiner neuen Nachtcreme vor?


  »Diese Creme hier …«


  »Was ist damit?«


  »Eine Anti-Falten-Creme, nicht wahr?«


  Ja, verdammt, musst du mir das auf die Nase binden? Der Typ geht mir langsam auf die Nerven. Robin öffnet die Pappschachtel und fummelt die mehrsprachige Produktbeschreibung hervor. Vorsicht, mein Lieber! Falls du mich jetzt irgendwie vorführen willst, nimm dich in Acht, denke ich und spüre, wie der Kesseldruck weiter steigt.


  »Neuer Wirkstoff – verbesserte Formel, steht hier. Weißt du, was das bedeutet?«


  Ich hoffe, es bedeutet, dass die hässlichen Krähenfüße rund um meine Augen bald verschwinden. Außerdem bedeutet es, dass mir schon wieder ein Typ mit seinen rhetorischen Fragen auf die Nerven geht – Männer!!!


  »Pharmakologisch bedeutet das: In dieser Creme wurde eine neu entwickelte Substanz verwendet, und die muss dermatologisch geprüft werden. Anders ausgedrückt: Es muss im Tierversuch nachgewiesen werden, dass keine Gefährdung für den Menschen vorliegt.«


  »Danke für den informativen Vortrag! Und worauf willst du hinaus?«, frage ich, obwohl ich inzwischen ganz genau weiß, was hier läuft. Ich fühle mich in die Enge getrieben und spüre, dass ich einen Mikromillimeter vor der Explosion stehe.


  »Ganz einfach: Wer so ein Produkt benutzt, nimmt in Kauf, dass Tierversuche durchgeführt werden.«


  Bingo! Auf einmal bin ich also schuld! Und dann dieser Tonfall! Betont sachlich und trotzdem belehrend, ich hasse das! Außerdem kommt mir der Kerl auf einmal total fremd vor. Und ich dachte, es ist der Richtige, verdammt!


  „So, jetzt reicht es!“, keife ich und ärgere mich darüber, wie lächerlich es klingt, wenn sich meine Stimme überschlägt. »Du bist derjenige, der sich hier zu rechtfertigen hat, nicht ich!« Im Augenwinkel sehe ich, wie Luna mit gesenktem Kopf in ihr Körbchen schleicht. »Das ist ja wohl mal wieder typisch, und zwar typisch Mann. Du verdrehst die Argumente so, dass am Ende ich auf der Anklagebank sitze. Das muss ich mir nicht antun. Ich glaube, es ist besser, du gehst …«


  Das ist der Moment, in dem sich sein Gesichtsausdruck erneut verändert. Er wirkt auf einmal angezählt. Mit einem Rausschmiss hat er wohl doch nicht gerechnet. Ich bin wütend, verdammt wütend, und ich fühle mich überlegen. Mein Killerinstinkt ist geweckt, und er hat Lust, einen weiteren Treffer zu landen.


  »Und noch etwas«, brülle ich und Robin, der gerade im Begriff ist zu gehen, dreht sich noch einmal um. »Kein Fleisch essen, aber Tiere quälen – ich glaube, du bist krank, Robin, verdammt krank!«


  Treffer und versenkt! Robins Augen werden glasig, sein Blick trifft mich voll ins Herz. Zum Glück habe ich es gerade schockgefrostet, sodass er mir nichts anhaben kann. Stattdessen wird mir übel. Mein Magen ist ein echter Schwachpunkt, ein Weichei mit der Konfliktfähigkeit einer Friedenstaube. Gleich muss ich kotzen. Hoffentlich schaffe ich es noch aufs Klo. Himmel noch mal, es ist wirklich zum Verzweifeln. Ich habe das Gefühl, als würde ich gleich durchdrehen. Irgendetwas läuft hier komplett aus dem Ruder. Ich bin völlig außer mir vor Wut und Schmerz darüber, dass ich mich so getäuscht habe. Und ich dachte wirklich, dass er der Richtige ist, ein Mann mit Herz und Verstand, verdammt!


  Kapitel 26


  »Sag mal, bist du gut im Blasen?«, flüstere ich.


  »Selbstverständlich! Ich hab mich ’ne Zeit lang praktisch von Sperma ernährt«, säuselt Mareike und zeigt ein breites Grinsen. »In der Zeit war ich übrigens nie erkältet. Ist wegen dem Zink, glaube ich.«


  »Pfui, hör auf, ich muss kotzen!«, zische ich und winke dem niedlichen Ober. Ich hab heute einen dicken Scheck von Waldheim eingelöst und daher die Spendierhosen an.


  »Jetzt mal im Ernst. Mich würde interessieren, ob die Kerle eher auf Saugen oder auf Blasen stehen. Ist ja wohl ’ne berechtigte Frage, oder?«


  Schließlich bin ich wieder solo und da sollte man wissen, womit man richtig punkten kann. Und ganz wichtig: Ich muss handeln, bevor ich mir jede Menge Kummerspeck angefressen habe. Denn für Leute ab dreißig, sagt Mareike, ist der Single-Markt ein verdammt hartes Pflaster. Ich kann mich gerade noch beherrschen, unseren Tresenmann in das Thema einzubeziehen. Stattdessen bestelle ich eine weitere Runde bei ihm. Mareike hat mir verraten, dass er Gregor heißt und neu in der Stadt ist. Ich sollte vielleicht doch noch einen Versuch in Richtung One-Night-Stand starten, überlege ich, während ich diesen süßen Kerl anglotze. Das kann doch nicht so schwer sein.


  »Erstens: Du bist betrunken. Zweitens: Frag meinen Bruder. Der sollte sich schließlich damit auskennen.«


  »Hey, gute Idee«, lalle ich und drehe meinen Barhocker um gefühlte neunzig Grad. Dabei erinnere ich mich dunkel an die Vorsätze, die ich nach der letzten Druckbetankung gemacht habe und beschließe, heute auf keinen Fall Tequila zu trinken. Passt ja auch gar nicht zu diesem leckeren Aperol-Zeugs, denke ich und schlürfe davon. Tom hat gerade Semesterferien und ist öfter mal in Hamburg, weil er Bremen provinziell findet. Nach dem vorletzten Drink hat sich der Schönling eine weitere Übernachtung auf meinem Schlafsofa gesichert. Jetzt rollt er mit den Augen.


  »Blasen ist doch Quatsch! Überleg mal, was soll das bringen? Außerdem ist es rein biologisch ja so, dass wir zu welcher Gattung gehören? Na?«


  Noch so ein Kerl, der mir rhetorische Fragen stellt. Ich hasse das! Na gut, denke ich, ausnahmsweise, weil du schwul bist, und antworte: »Säugetiere!«


  Tom zeigt mit dem Daumen nach oben: »Richtig!«


  »Na und?«


  »Wir sind Säuger. Uns ist das Saugen quasi in die Wiege gelegt worden, und dabei sollten wir auch bleiben, vor allem, wenn es um Fellatio geht.“


  Endlich fällt auch bei mir der Groschen. Saugen ist also besser als Blasen. Wahrscheinlich bin ich ein schlechtes Säugetier, sonst wäre es mir längst gelungen, einen Partner dauerhaft an mich zu binden, denke ich und fange fast an zu heulen. Dann registriere ich, mit welchem Blick Tom Gregor anschmachtet – verdammt, jetzt droht mir auch noch Konkurrenz von männlicher Seite. Obwohl … Mal angenommen, Gregor wäre bi, das würde eine interessante Möglichkeit eröffnen. Ich warte einfach, bis Tom Gregor abgeschleppt hat, und zu Hause jage ich ihm die Beute ab. Oder wir teilen sie uns. Ein flotter Dreier mit zwei knackigen Jungs – das wäre ein Grund, wieder mit meinem Tagebuch anzufangen.


  Kapitel 27


  Heute Morgen bin ich schon wieder mit einem Kater aufgewacht. So kann das nicht weitergehen, denke ich und schlurfe mit meinem Kaffeebecher zurück in Richtung Schlafzimmer. Aus Kummer zu saufen ist wirklich das Letzte. Tom hat sich bereits vor einer halben Stunde verabschiedet und sitzt vermutlich bereits im Zug nach Bremen. Auf einmal registriere ich Geräusche aus dem Treppenhaus. Ich öffne die Tür und Willy kommt hereingeschossen. An der Leine zerrt er sein Frauchen hinter sich her.


  »Da bist du ja wieder!«, rufe ich und stelle meinen Becher ab. Ich beuge mich zu dem Schnauzermischling hinunter und kraule ihm das Fell. Jetzt kommt Luna angesprungen, wedelt wie verrückt, bellt zweimal und rennt zurück ins Wohnzimmer. Willy setzt hinterher, seine Leine schleift auf dem Fußboden.


  »Wo war denn unser Herumtreiber?«, frage ich und schaue zur Müller-Rath hinauf.


  »Vorhin klingelt es und zwei Mädchen aus der Nachbarschaft stehen vor der Tür«, keucht sie zwischen zwei Atemzügen. »An einem Strick haben sie meinen Willy.«


  Da sind sie wieder. Winselnd zerrt Luna ihr Lieblingsstofftier, einen lebensgroßen Hasen, den Flur entlang. Willy folgt schwanzwedelnd und versucht halbherzig, ihr die Beute abzujagen.


  »Das gibt’s ja nicht! Und wo haben die beiden ihn gefunden?«


  »Sie sagten, er wäre zwei Straßen weiter an einem Baum angebunden gewesen, direkt unter seinem Steckbrief.«


  Die Müller-Rath zieht ein Taschentuch aus ihrer Schürze und schnäuzt sich geräuschvoll.


  »Ich bin so glücklich«, schluchzt sie und streichelt ihrem Willy über den Kopf, als die beiden Hunde sich zu ihren Füßen niederlassen. Luna wirft sich auf den Rücken und lässt zu, dass der Rüde ihren Bauch beschnuppert. Willy sieht super gepflegt aus. Auf den ersten Blick deutet nichts darauf hin, dass er vier Tage verschwunden war.


  »War er an dem Seil hier angebunden?«, frage ich und richte mich wieder auf. Puh, mir wird schwindlig – mein Kreislauf! Ich muss mich an der Wand festhalten. Wenn man über dreißig ist, braucht man achtundvierzig Stunden, um einen Kater auszukurieren. Die Müller-Rath nickt.


  »Ich bin ja direkt los, weil ich Ihnen gleich Bescheid geben wollte.«


  Ich beuge mich noch einmal zu Willy herunter und schaue mir den Knoten genau an, mit dem der Strick an seinem Halsband befestigt ist. Seltsam, das könnte ein Palstek sein.


  Kapitel 28


  Ich habe seit über einer Woche keinen Tropfen Alkohol getrunken. Außerdem bin ich jeden Morgen eine Runde mit Luna gejoggt und habe den Auftragsstau in meiner Werkstatt abgearbeitet. Meine X-Diät musste ich leider abbrechen, da sich auf die Schnelle kein neuer Trainingspartner finden ließ. Ich habe trotzdem weitere drei Kilo abgenommen, was hauptsächlich daran liegt, dass mir essen zurzeit einfach keinen Spaß macht. Ich steige aus der Dusche und greife mir ein Handtuch. Auf dem Weg zu meinem Kleiderschrank komme ich an einem bodentiefen Spiegel vorbei. Ich lasse das Handtuch fallen, stelle mich auf Zehenspitzen und strecke meine Arme in Richtung Decke. Dann drehe mich einmal im Kreis herum.


  »Guck mal, so schlank war ich schon lange nicht mehr«, sage ich zu Luna, die mich vom Fußende meines Bettes aus beobachtet, »so schlank und so unglücklich.«


  Luna legt den Kopf schief und wedelt unschlüssig mit dem Schwanz. Sie scheint zu überlegen, ob es sich bei dem Gesagten um eine Spielaufforderung handeln könnte. Dann klingelt das Telefon.


  »Hallo Emma, habe ich dich geweckt?«


  Es ist Micha, er klingt wach und gut gelaunt. Ich verkünde ihm, dass seine Exhündin und ich heute Morgen bereits eine Dreiviertelstunde mit Dauerlaufen verbracht haben.


  »Wow«, sagt Micha und hüllt sich in freundliches Schweigen. Er gehört zu den Männern, die einen anrufen und anschließend erwarten, dass man die Unterhaltung in Gang hält.


  »Was gibt’s?«, will ich wissen.


  »Ach, ich wollte nur mal deine Stimme hören.«


  Schweigen.


  »Ist das alles?«, frage ich. Mir wird langsam kalt.


  »Außerdem habe ich heute Vormittag ganz in der Nähe deiner Werkstatt zu tun.«


  Schweigen.


  »Aha«, sage ich und rolle mit den Augen.


  »Wie wäre es, wenn wir die Mittagspause zusammen verbringen?«


  Aha, warum nicht gleich so?, denke ich und sage spontan zu. Das ist wenigstens mal ein Grund, ein paar von den schicken neuen Teilen direkt an der Front auszuprobieren, denke ich und verbringe die nächsten zwei Stunden mit kurzen Sprints zwischen Kleiderschrank und Spiegel.


  


  »Hör mal, Emma. Ich muss das mit der Trennung zurücknehmen«, sagt Micha und rückt seine Sonnenbrille zurecht. Er trägt ein helles Leinensakko, darunter ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt und Jeans. Wir sitzen bei dem kleinen Italiener in der Milchstraße. Die Tische draußen stehen praktisch auf dem Fußweg und sind im Sommer gut besetzt. Aber wir hatten Glück: Gerade als wir mit Luna von einem kleinen Spaziergang an der Alster zurückkamen, wurde ein Tisch frei.


  »Was?« Um ein Haar hätte ich mein Kaugummi verschluckt.


  »Wegen Eigenbedarf«, ergänzt mein Gegenüber und greift nach der Speisekarte.


  »Eigenbedarf?«


  »Ja, Eigenbedarf«, sagt Micha und beugt sich zu mir herüber. »Das mit Naomi hat nicht funktioniert. Hat irgendwie vorn und hinten nicht gepasst.«


  Vorn und hinten? Weiß der Blödmann, was er redet? Ich schüttele den Kopf.


  »Hey, wir haben doch beide festgestellt, dass unsere neuen Partner nicht die Richtigen waren, oder?«


  Ich zucke mit den Schultern und presse ein genervtes »Und wenn schon …« heraus, während ich beobachte, wie Micha zwei spindeldürre Blondinen fixiert, die ihre verdächtig großen Titten Richtung Alster balancieren.


  »Siehst du!«, triumphiert Micha und klappt die Karte zu. »Das ist doch der beste Beweis dafür, dass wir es noch einmal miteinander versuchen sollten.«


  »Wie bitte? Du tickst wohl nicht richtig.« Himmel, wenn das so einfach wäre, denke ich. Unglaublich, wie naiv der Kerl ist. Er kommt hier angekrochen und will mal eben unsere Trennung rückgängig machen.


  »Versteh doch, ich will dich zurückhaben!«


  Er guckt wie ein Kind, dem ein Spielzeug abhanden gekommen ist. Ich weiß gar nicht, wie ich das finden soll – entwaffnend ehrlich oder einfach dummdreist.


  »Das ist keine Tauschbörse, du Spinner! Umtausch ausgeschlossen, kapiert?!«


  »Und was ist mit Kulanz?«, fragt Micha und zeigt ein breites Grinsen, während er die Arme hebt und den Kopf schief legt. »Unter vernünftigen Leuten lässt sich immer eine Kulanzregelung treffen.«


  »Micha, du spinnst doch! Wie naiv bist du eigentlich? Werd’ mal erwachsen.«


  Micha guckt beleidigt. Er lässt sich nach hinten fallen, wirft den Kopf in den Nacken und starrt in die blaue Sommerluft. Ich hingegen raufe mir die Haare! Diese Kerle können einem leidtun. Ohne weibliche Führung sind sie emotional völlig aufgeschmissen. Außerdem denken sie ausschließlich an sich selbst. Unter diesem Aspekt ergeben sich sogar leichte Ähnlichkeiten zwischen Micha und meinem Vater.


  »Und wo wohnst du jetzt?«, frage ich.


  Micha zuckt mit den Schultern. »Naomi ist für ein paar Tage nach München geflogen, zu ihren Eltern. Sie hat mich aufgefordert, mir in der Zwischenzeit eine neue Bleibe zu suchen.«


  Ich glaub’s nicht! Auf einmal durchschaue ich seinen Plan: Er will doch tatsächlich direkt wieder bei mir einziehen. Und wenn das nicht klappt, bleibt er einfach in Naomis Wohnung und versucht es mit der gleichen Taktik bei ihr, sobald sie wieder nach Hause kommt – jede Wette!


  »Hör zu, Micha«, sage ich in einem Tonfall, mit dem man ein Kind zurechtweist. »So läuft das nicht und das weißt du auch. Ich finde, wir sollten respektvoll miteinander umgehen. Und dazu gehört, dass wir uns ernst nehmen.« Ich stehe auf, gehe um seinen Stuhl herum und nehme seinen Kopf in die Hände. Dann streichle ich seine Schläfen, beuge mich vor und küsse seine Stirn. Ich erinnere mich daran, wie charmant der Kerl sein kann. Außerdem ist er mir immer noch vertraut. Er ist zwar ein Windhund, aber auf seine Art ehrlich und durchschaubar – man weiß, woran man ist.


  »Ich mag dich, aber wenn du versuchst, mich für dumm zu verkaufen, werde ich stinksauer, alles klar?«


  »Was ist mit dem Essen?«


  »Sorry, aber ich habe zurzeit einfach keinen Appetit. Ein anderes Mal vielleicht. Ich melde mich.«


  Ich gehe zu meinen Platz zurück und greife nach meiner Handtasche.


  »Du siehst übrigens fantastisch aus«, sagt Micha, dessen Stielaugen sich spürbar in meinen Hintern bohren.


  Ich muss seufzen und werfe ihm ein »Danke« über die Schulter.


  Mir ist gerade etwas klar geworden: Ich habe keine Lust mehr, mich mit Typen zu befassen, die sich wie unreife, launenhafte Kinder benehmen. Und ich verstehe allmählich, was Frauen an deutlich älteren Männern finden.


  Kapitel 29


  Ich werde Waldheim heiraten. Der Mann ist kultiviert, humorvoll und wohlhabend. Und ich mag ihn wirklich gern. Vielleicht wird mit der Zeit sogar die ganz große Liebe daraus. Ja, ich werde endlich Ordnung in mein Leben bringen. Ich kann nicht ewig mit Mareike und Tom in irgendwelchen Bars versacken und so tun, als ob ich Anfang zwanzig wäre. Aber das Wichtigste ist: Waldheim wird mich niemals enttäuschen oder verletzen!


  Außerdem sieht er wirklich klasse aus, mit seinem vollen grauen Haar, den buschigen Augenbrauen und den vielen Falten. Man erkennt sofort, dass ihm das Schicksal so manchen Hieb versetzt hat. Doch er hat sich den Spaß nicht verderben lassen. Im Gegenteil, er ist mit dem Alter reifer und gelassener geworden, was einen wirklich angenehmen Nebeneffekt hat: Der Kerl ist erwachsen und übernimmt Verantwortung für das, was er tut. Dabei hat er sich auch noch gut gehalten. Er liebt das Leben und er liebt mich. Und, wer weiß, vielleicht ist der Sex mit ihm ja ganz toll.


  


  »Endlich wirst du vernünftig, Baby!«, sagt Mareike, nachdem ich sie über meine neuesten Pläne aufgeklärt habe, »Apropos Baby: Was ist mit Kindern? Waldheim ist ja nicht mehr so ganz jung.«


  »Wir werden sehen. Denk an Picasso!«


  »Oder an Niki Lauda.«


  »Oder an diesen Hobbit-Greis.«


  »Welchen Hobbit-Greis?«


  »Na, diesen explodierten Wischmopp mit Schnauzer. Hat so ’ne blutjunge Bauchtänzerin geheiratet.«


  »Jean Pütz? Igitt!!!« Ich muss mich schütteln, »Dann lieber Uli Wickert …«


  »Genau, der hat sogar Zwillinge zustande gebracht, und das mit über siebzig.«


  Zwillinge müssen es nicht gerade sein, denke ich, aber Kinder möchte ich eigentlich schon.


  »Eh ich es vergesse«, sagt Mareike jetzt und deutet in den hinteren Teil der Werkstatt, »Micha war vorhin hier. Er hat das Vertiko wieder zurückgebracht. Er sagt, die Schublade klemmt, und lässt fragen, ob du dich da drum kümmern könntest.«


  Wahrscheinlich will er das Teil schon mal in Sicherheit bringen, falls er aus Naomis Wohnung fliegt. Er weiß nicht, wo er es sonst lassen soll, vermute ich und schlage die Wolldecke zurück. Doch die Schublade klemmt tatsächlich. Muss sich irgendwie verzogen haben. Sollte kein Problem sein. Das gucke ich mir später mal in Ruhe an.


  


  Es hat geregnet, das nasse Kopfsteinpflaster glänzt im Licht der Straßenbeleuchtung. Der Wolkenbruch hat die Luft über der Stadt vom Staub befreit und merklich abgekühlt. Es riecht frisch und würzig, als wir aus dem Taxi steigen. Wenig später befinden wir uns in diesem kleinen französischen Restaurant am Rödingsmarkt, dessen hervorragende Küche, so hoffe ich inständig, für den lausigen Service entschädigt. Unsere Bedienung hat soeben verkündet, dass die Entenbrust à l’Orange aus ist. Ihre schneidende Stimme hängt noch im Raum, während ich die Karte nach einer Alternative absuche. Ich hasse es, kurzfristig umdisponieren zu müssen, während die Servicekraft daneben steht. Doch wenn ich sie jetzt noch einmal wegschicke, wird sie uns für den Rest des Abends ignorieren, so viel ist sicher. Also entscheide ich mich spontan für das Pariser Steak mit Pilzragout. Madame de Sades schmale Lippen kräuseln sich gefährlich, als ich es wage, einen Sonderwunsch zu äußern. Das Böse hat viele Gesichter, denke ich, während ich höflich frage, ob es unter Umständen möglich wäre, Rosmarinkartoffeln statt Pommes frites als Beilage zu bekommen. Madame reißt mir die Karte aus der Hand und verschwindet. Ich werte das mal als Zustimmung.


  »Wenn Sie mir eine persönliche Bemerkung erlauben wollen – Sie sehen ein wenig unglücklich aus, meine Liebe«, sagt mein Begleiter, nachdem sich der dunkle Schatten verzogen hat. »Wollen Sie darüber sprechen?«


  Waldheim schaut mich aus seinen warmen, braunen Augen an. Er schenkt mir das unbeschreibliche Gefühl, vollkommen im Focus seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Ich versuche diesem Blick standzuhalten. Dann räuspere ich mich und frage: »Erinnern Sie sich noch an unser Essen im Landhaus Scherrer?«


  »Wie könnte ich das vergessen, Emma?«


  »Ich habe noch einmal darüber nachgedacht.« Mein Herz klopft bis zum Hals. »Vielleicht habe ich nicht die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Sie wollen sagen …« Waldheim hebt die Augenbrauen. Seine Hände zittern ein ganz klein wenig, als er nach seiner Serviette greift. »Sie können sich tatsächlich vorstellen, mich zu heiraten?«


  »Ich hoffe, mein Sinneswandel kommt nicht zu spät.«


  »Sie wissen, dass ich starke Gefühle für Sie hege.« Waldheim holt tief Luft. Er greift nach meiner Hand, streicht sich damit über Mund und Wange und hält inne. »Nun, mir ist bekannt, dass Sie vor Kurzem eine große Enttäuschung erlebt haben, und ich möchte diese Situation auf gar keinen Fall ausnutzen.«


  Ich schäme mich ein bisschen. Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, das er als Notlösung herhalten soll. In diesem Moment bin ich mir ganz sicher: Ich kann und will diesen Mann lieben. Er hat ein großes Herz, er ist wie ein sicherer Hafen. Es fühlt sich richtig an. Ich schaue in sein Gesicht – wie jung er auf einmal aussieht. Waldheim hat es verdient, glücklich gemacht zu werden. Ja, verdammt, es ist die richtige Entscheidung!


  »Das tust du doch gar nicht», stammele ich und nehme seine Hand in beide Hände. »Du nutzt die Situation nicht aus, keine Spur! Es stimmt, ich habe eine Enttäuschung erlebt. Aber das ist Schnee von gestern. Ich bin darüber hinweg.«


  Waldheim strahlt. Er hat Champagner geordert und mir seinen Vornamen verraten. Mir ist natürlich längst bekannt, dass er Konstantin heißt. Ich bin allerdings überrascht darüber, dass er von mir gern Tino genannt werden möchte. Unglaublich, ich werde einen Mann heiraten, den ich bis eben noch gesiezt habe! Selbst Madame de Sade scheint erfreut über die Entwicklungen an unserem Tisch. Über ihrer dunklen Seele schimmert eine Spur von mildem Licht, als sie den Champagner serviert. Vermutlich ahnt sie bereits, dass es sich dabei um den Vorboten eines fürstliches Trinkgeldes handelt. Ich hingegen könnte ahnen, dass ich gerade einen Riesen-Fehler gemacht habe. Stattdessen stehe ich auf und gehe um den Tisch herum. Dann schließe ich meinen Zukünftigen in die Arme und gebe ihm den ersten zarten Kuss.


  Kapitel 30


  Gerade ist eingetreten, was ich gern vermieden hätte. Dabei folgt unsere morgendliche Gassirunde schon seit Wochen einer neuen Route. Wir laufen die Sophienterrasse runter und links rüber in den Eichenpark. Anschließend überqueren wir die Krugkoppelbrücke, dann geht es den Leinpfad entlang. Ausgerechnet auf der Brücke kommt er uns entgegen. Luna ist bereits bei ihm, wirft sich auf den Rücken und wird gestreichelt. Wie sollte sie auch wissen, dass es aus ist zwischen uns beiden?


  Ich unterbreche meinen Lauf und bleibe einen Moment stehen. Robin sieht nicht gut aus, irgendwie krank und gealtert. Als ich mich wieder in Bewegung setze und auf dem schmalen Fußweg an ihm vorbeigehe, weicht er meinem Blick aus und bringt nicht einmal ein Hallo heraus. Ich nehme meinen Trab wieder auf und rufe Luna zu mir. Erstaunlicherweise kommt sie auch gleich angesaust, überholt mich und biegt in den Leinpfad ein. Ich jogge hinterher und versuche das Gefühl abzuschütteln, dass Robin mir leidtut. Er ist mir inzwischen ganz fremd geworden. Ich frage mich, wie es passieren konnte, dass ich mich dermaßen in diesen Kerl verliebt habe. Das Beste wäre, ich könnte die ganze Geschichte vergessen. Doch dazu müsste ich erst mal meinen Frieden damit machen, sagt Mareike, und das will mir beim besten Willen nicht gelingen. Ich kann mir einfach nicht verzeihen, dass ich mich so in ihm getäuscht habe. Ich ziehe das Tempo an. Zuerst spüre ich, wie mein Herz zu hämmern beginnt und die Atemfrequenz steigt, dann kommt der Schmerz hinzu, den meine Muskeln aussenden, weil sie sich über diese ungerechte Strafe beschweren. Doch ich will mich jetzt einfach quälen. Erstens, weil ich es nicht besser verdient habe, und zweitens, weil ich in dieses unglaublich schicke Hochzeitskleid passen will und nur noch vier Wochen Zeit dafür habe.


  Es ist Samstag und in zwei Stunden bin ich mit Tom verabredet. Er besteht darauf, mich beim Kauf der Schuhe zu beraten, und ich wiederum habe ihm versprochen, ihn zum Herrenausstatter zu begleiten, wo er sich einen hellen Anzug auf den Leib schneidern lassen möchte.


  Tino und ich haben beschlossen, keine große Sache aus den Feierlichkeiten zu machen. Klein, aber fein ist die Devise, auf die wir uns mühelos einigen konnten. Fast wären wir einfach nach England geflogen, mit ein paar handverlesenen Freunden. Doch dann ist uns wieder eingefallen, dass sie auf der Insel nicht besonders gut kochen. Und Luna hätten wir ohne eine Reihe von Impfungen auch nicht mitnehmen dürfen. Ach ja, mein Vater! Ich darf nicht vergessen, ihn einzuladen. Seit man ihm den Gips abgenommen hat, ist eingetreten, was niemand für möglich gehalten hat: Seine Laune hat sich dramatisch verschlechtert. Er muss nämlich zur Krankengymnastik, um dort Übungen zu machen, die die Beweglichkeit seines Handgelenks wiederherstellen. Da er um alles in der Welt unabhängig bleiben will, ist er gezwungen, zu kooperieren – eine Zwickmühle, die seine Stimmung erheblich trübt. Zum Glück hat Inge den Fahrdienst organisiert. Ich werde ihn in den nächsten Tagen besuchen und mir graut davor.


  


  Ich habe Tom am Hauptbahnhof abgeholt und steuere meinen Mini in ein Parkhaus in der Innenstadt. Samstags einzukaufen, war vielleicht doch keine so gute Idee, denke ich, als auch in der dritten Etage keine freien Parkplätze angezeigt werden. Die Stadt ist voll mit kauffreudigen Touristen und Landeiern aus Pinneberg, Winsen an der Luhe und Bad Oldesloe. Ich hasse es, meinen Wagen durch schier endlose Spiralen zu zirkeln, und bin froh, als vor uns endlich eine Parklücke frei wird. Ein BMW-Cabrio mit dem Kennzeichen PI-ML 007 hat sie frei gemacht und brettert mit quietschenden Reifen davon.


  »Pimmel«, sagt Tom und macht seinen Sicherheitsgurt los. »Übrigens, wusstest du, dass der Mensch vom Penis abstammt?«


  Fassungsloses Kopfschütteln – beinahe hätte ich mein Kaugummi verschluckt.


  »Doch! Erst kürzlich ist US-Forschern der wissenschaftliche Beweis geglückt. Die haben nämlich penisförmige Ur-Würmer entdeckt und konnten nachweisen, dass die Evolution der Wirbeltiere auf den sogenannten Eichelwurm zurückgeht, lateinisch Enteropneusta.«


  »Ist ja hochinteressant. Und ich dachte, du studierst Schiffbau.«


  »Aber doch nicht in den Semesterferien. Darüber hinaus hege ich vielfältige Interessen«, empört sich Tom und schält sich aus meinem Kleinwagen.


  »Also, dieser Peniswurm besitzt so einen Skelettstab, der als Vorstufe zu unserer Wirbelsäule betrachtet werden kann. Im weiteren Verlauf der Entwicklung kamen dann die Gliedmaßen dazu und am Ende der sogenannten Wirbeltierevolution entstand der Homo sapiens.«


  »Ich unterbreche den Lauf der Geschichte ja nur ungern«, wende ich ein und betätige die Zentralverriegelung, «aber wäre es möglich, dass bei dir eine leichte Penisfixierung vorliegt?«


  »Quatsch! Wie kommst du denn darauf?«


  Ich erspare es mir, zwei Dutzend Beispiele für meine These vorzubringen, und wechsele das Thema, was bei Tom nicht besonders schwer ist. Er ist nämlich von Natur aus ein klein wenig sprunghaft. Darin und in dem besonderen Interesse an Männchen der Gattung Homo sapiens sind sich die Geschwister zum Verwechseln ähnlich. Mareike treibt es, soweit ich weiß, allerdings nicht mit Hunden.


  »Sag mal, stehst du auf die Sachen von Paul Smith?«, frage ich, weil wir vor einem Plakat mit Designermode für Herren stehen, während wir auf den Fahrstuhl warten. Parkdeck 4, Bereich C, versuche ich mir einzuprägen, damit ich mein Auto nachher wiederfinde.


  »Zu bunt, zu konservativ«, findet Tom und fährt sich mit dem Finger über die Unterlippe. »Aber Rick Owens macht abgefahrene Sachen. Und ist außerdem ein echt süßer Typ.«


  »Ist der nicht hetero?«


  »Ich glaube, ich muss dir mal was erklären«, droht mein Styleberater und macht ein wichtiges Gesicht. »Sex with a gay guy ist ja ganz schön, aber die Königsdisziplin ist, einen Hetero flachzulegen, verstehst du?«


  »Schon klar«, sage ich, »weil alle Männer latent schwul sind und eigentlich nur mal in sich gehen müssten, um das festzustellen.«


  »Genau so ist es.« Tom wirft mir einen misstrauischen Blick zu, während wir in die Kabine einsteigen. »Brauchst gar nicht so zu grinsen. Da ist ’ne Menge Verdrängung im Spiel.«


  


  Als wir nach drei Stunden Hardcore-Shopping völlig erschöpft das Parkhaus erreichen, mache ich eine beunruhigende Entdeckung: Mein Mini ist weg! Auf dem Parkdeck 4, Bereich C befinden sich um 19 Uhr 53 nur noch drei Fahrzeuge. Ein flacher, roter Sportwagen, ein leuchtend gelbes Beetle-Cabrio und ein riesiges schwarzes Allradfahrzeug mit verchromten Bullfängern und Traktorbereifung.


  Ich lasse etwa zwei Dutzend Einkaufstüten fallen und kreische: »Verdammte Kacke!«


  Eine Frau zuckt zusammen, dann schlendert sie an mir und meinem Begleiter vorbei. Sie trägt ein in Zellophan verpacktes rosa Kostüm über dem Arm. Jetzt wirft sie ihre auftoupierte Löwenmähne in den Nacken.


  »Was ist denn hier los?«, zwitschert es fröhlich aus ihrem pink lackierten Schnabel, während sie einen fachkundigen Blick auf meine Einkäufe wirft. Tom erweist sich in der Krise als unbrauchbar. Er ist zur Salzsäule erstarrt.


  »Mein Auto ist weg«, jammere ich, »ein weißer Mini Cooper. Der war nicht mal zwei Jahre alt.«


  »Ach herrje!«, sagt die Frau. »Das passiert hier in letzter Zeit dauernd.«


  Ihr leuchtend gelber Hosenanzug weist sie als Besitzerin des Cabrios aus. Eine Vermutung, die sich im selben Moment bestätigt. Am Beetle leuchtet die Warnblinkanlage auf, während es aus seinem Inneren freudig fiept. Außerdem fährt die Heckklappe hoch, als sich der Kanarienvogel nähert. Die Lady legt ihr Kostüm in den Kofferraum, dann trippelt sie noch einmal zum Tatort zurück.


  »Tja, Ihr Wagen ist jetzt wahrscheinlich bereits auf dem Weg nach Polen«, konstatiert sie. Als sie meinen Blick sieht, macht sie einen Schmollmund und sagt : »Regen Sie sich nicht auf, Schätzchen, ist doch nur ein Auto. Übrigens, die nächste Polizeiwache ist hier gleich um die Ecke, Hohe Bleichen oder wie das heißt.«


  


  Zum Glück ist gerade nicht viel los auf dem Revier. Ein junger Mann mit Dreitagebart nimmt die Anzeige auf. Er trägt ein kurzärmeliges Hemd mit aufgesticktem Namensschild, das ihn als POM Brinkmeier ausweist. Mir fällt auf, dass der Beamte beim Schreiben maximal zwei Finger benutzt. Genau wie im Fernsehen, denke ich, während die Minuten zäh verrinnen. Schließlich blickt Herr Brinkmeier von der Tastatur seines Computers auf. Er wirkt angestrengt.


  »… mit dem Kennzeichen HH-EG 2364 ist zwischen 15:30 und 19:50 im Parkhaus Lange Mühren 12 entwendet worden, Punkt«, wiederholt er und schaut mir erwartungsvoll in die Augen. Ich nicke.


  »Und wollen Sie etwas gestohlen melden?“


  Ich verstehe nicht recht. „Ja, äh, mein Auto.“


  »Ich meine, darüber hinaus: Befanden sich irgendwelche Wertsachen in Ihrem Fahrzeug?«


  »Ach so«, sage ich und überlege einen Moment. »Im Handschuhfach lagen ein Täschchen mit Schminksachen und ein angebissener Müsliriegel. Würden Sie das als Wertsachen …? – Mist, verdammter!«, rufe ich, weil mir gerade etwas einfällt. »Ich hatte den Wagen gerade erst vollgetankt!«, jammere ich. »Für achtzig Euro!«


  Der Polizeiobermeister massiert sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel und überlegt. Dann sagt er: »Okay, also ergänzen wir:Fahrzeug war zuvor gerade vollgetankt worden. Wert der Tankfüllung: ca. 80 Euro.«


  Das ist der Moment, an dem Tom aus seiner Erstarrung erwacht.


  »Haben Sie Kopfschmerzen? Ich kenne das, ein stechender Schmerz, der in die Stirn reinzieht …« Toms Stimme klingt ungewohnt tuntig.


  POM Brinkmeier blickt irritiert auf. Jetzt ist ein mechanisches Surren und Schnarren zu hören. Er geht um den Schreibtisch herum, greift in den Ausgabeschacht eines Druckers und reicht mir ein paar Blätter rüber.


  »Ich habe immer ein paar Schmerztabletten dabei«, insistiert Tom und fängt an, in den Taschen seiner knallengen Jeans zu kramen.


  Herr Brinkmeier ignoriert meinen Begleiter und fordert mich auf, das Protokoll der Anzeige zu unterzeichnen. Anschließend händigt er mir eine Kopie davon aus. Dann fragt er, ob er uns ein Taxi bestellen soll. Ich sollte vielleicht meinen Zukünftigen anrufen und ihn bitten, uns abzuholen, merke aber, dass mir der ganze Vorfall peinlich ist. Ich möchte nicht wie eine dumme Tussi dastehen, die es fertig bringt, beim Shoppen ihr Auto zu verlieren. »Ein Taxi? Oh ja, das wäre sehr nett«, sage ich und verstaue die Papiere in meiner Handtasche.


  


  Wenig später stehen wir vor der Wache, um uns herum ein Berg von Einkaufstüten. Tom ist vollkommen illuminiert von POM Brinkmeier.


  »Ganz klar, der ist schwul. Aber er will es nicht wahrhaben, noch nicht.«


  Ich rolle mit den Augen. Ich konnte beim besten Willen keine Anzeichen von Homosexualität wahrnehmen, halte es jedoch für zwecklos, ihn davon zu überzeugen.


  »Die Frage ist, ob er dir intellektuell das Wasser reichen kann«, wende ich stattdessen ein. »Hast du gesehen? Er hat beim Schreiben die Lippen bewegt.«


  »Na und? Ist doch süß. Ach übrigens, der Müsliriegel, den du gestohlen gemeldet hast …«


  »Was ist damit?«


  »Den habe ich aufgegessen, als du tanken warst.«


  Vielleicht passen die beiden doch ganz gut zusammen, denke ich und sammle meine Tüten ein. Wenig später fährt unser Taxi vor.


  


  Hoffentlich verliebt er sich jetzt nicht in unseren Fahrer. Der Kerl sieht nämlich echt klasse aus, finde ich und wende den Blick von dem markanten Profil dieses Schönlings ab. Ich schaue aus dem Seitenfenster und traue meinen Augen nicht. »Halt!«, kreische ich und fummele hektisch das Parkticket aus meiner Brieftasche: Lange Mühren 16!


  Das darf doch nicht wahr sein: Es gibt zwei verdammte Parkhäuser in dieser Straße!


  »Ich glaube, mein geliebter Mini ist überhaupt nicht geklaut worden«, rufe ich und reiße die Tür auf. »Wir Blödmänner sind nur im falschen Parkhaus gewesen!«


  Die Reifen quietschen. Tom und der schöne Taxifahrer glotzen mich an. »Kleinen Moment mal«, rufe ich und springe aus dem Wagen. Ich hetze das Treppenhaus hinauf und – tatsächlich: Auf Parkdeck 4 im Bereich C steht mein süßer weißer Mini und wartet auf mich!


  Kapitel 31


  »Ich werde heiraten«, sage ich und stemme eine Hand in die Hüfte.


  »Soll das eine Einladung sein?«


  Ich rolle mit den Augen. »Was denkst du denn? Natürlich bist du eingeladen! Du bist schließlich mein Vater, schon vergessen?«


  »Du weißt doch, ich gehe nicht auf Partys.«


  Ich stampfe mit dem Fuß auf, doch Papa reagiert nicht. Er schaut mich nicht einmal an.


  »Willst du nicht wissen, wen ich heirate?«


  »Soll das ein Quiz werden? Du wirst es mir sicher gleich mitteilen.«


  Ich hasse diesen Mann!


  »Okay«, sage ich, »es ist Konstantin Waldheim.«


  Er begutachtet seinen linken Arm, dreht ihn langsam hin und her.


  »Dieser Antiquitätenhändler? Ich wusste gar nicht, dass du einen Vaterkomplex hast.«


  Ich auch nicht, denke ich und halte die Klappe. Jetzt hebt er den Kopf und schaut mir in die Augen.


  »Glaub ja nicht, dass du mir damit ein schlechtes Gewissen machen kannst. Ich werde gewiss keine Schuldgefühle entwickeln, nur weil du einen Vaterkomplex hast.«


  »Du und Schuldgefühle? Was für eine absurde Vorstellung. Für wie naiv hältst du mich, Papa? Außerdem liegst du völlig falsch. Ich habe keinen Vaterkomplex, basta!«


  Ein Mann, der Lebensabschnitts- und Endnoten an Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens vergibt und sich nicht scheut, ihnen diese Beurteilungen per Einschreiben zuzuschicken (zuletzt an Joachim Gauck und Sahra Wagenknecht), wird keinen Gedanken daran verschwenden, welche Fehler er haben könnte, und erst recht keine Schuldgefühle entwickeln. Er hält sich nämlich schlicht für unfehlbar.


  »Wenn du keinen Vaterkomplex hast, warum heiratest du dann einen Rentner?«


  »Rentner? Frechheit!«, fauche ich und ärgere mich maßlos, dass er es mal wieder geschafft hat, mich auf die Palme zu bringen. »Du bist Rentner. Er noch lange nicht. Konstantin ist erst einundsechzig. Er könnte also locker dein Sohn sein.«


  Papa ist bereits wieder in das Studium seines Arms vertieft. Er prüft dessen Beweglichkeit. Anschließend schaut er noch einmal hoch und sagt: »Oder aber dein Vater, nicht wahr?«


  


  »Was für ein Arschloch«, brülle ich, nachdem ich Mareike eine Zusammenfassung meines Besuchs gegeben habe. Ich bin immer noch völlig außer mir vor Zorn.


  »So redet man nicht über seinen kranken Vater«, ermahnt mich meine Freundin.


  »Okay, dann eben ein krankes Arschloch.«


  Mareike grinst schief. »Was hat er eigentlich beruflich gemacht?«


  »Er war Gerichtsmediziner. Hat in der Pathologie gearbeitet.«


  »Er hat Leichen aufgeschnitten? Vielleicht hat ihn das zu einem Menschenfeind werden lassen«, überlegt Mareike.


  Kapitel 32


  Gerade habe ich mit Waldheim geschlafen. Mareike hat darauf bestanden, dass ich es vor der Hochzeit wenigstens einmal ausprobiere. Ein verdammt guter Vorschlag, wie ich finde.


  Glücklicherweise ist Waldheim tatsächlich ein exzellenter Liebhaber. Sehr zärtlich und vor allem ausdauernd. Das war auch nötig, denn immer, wenn es zur Sache gehen sollte, ist jemand zur Tür hereingekommen. Einmal war es die Müller-Rath; sie wollte Luna abholen und fand ihre Leine nicht. Dann platzte Tom ins Schlafzimmer und fragte, ob er sich mein Sofa ausleihen dürfte, und schließlich stand Robin vor uns. Er trug einen weißen Kittel, leuchtete mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht und sagte: Da bist du ja!


  Als ich endlich aufgewacht bin, war ich nassgeschwitzt und musste dringend aufs Klo. Meine Blase war so voll, dass ich beim Pinkeln wieder eingenickt bin und um ein Haar auf die Fliesen geknallt wäre. Nächsten Samstag werde ich heiraten, dachte ich, als ich endlich wieder im Bett lag, und anschließend werde ich die erste Nacht mit Waldheim verbringen. Das wird bestimmt sehr schön.


  


  Heute Abend ist mein Junggesellinnen-Abschied. Tom darf aus bekannten Gründen mitmachen. Also werden wir zu viert sein, Mareike, Tom, die Müller-Rath und ich. Ich habe gesagt, dass ich alles mitmache, außer einer Stretchlimousine und einem Stripboy. Ich bin gespannt, was die drei sich einfallen lassen. Um punkt sechs klingelt das Telefon.


  »Komm runter«, ruft Tom, »wir warten auf dich.«


  Ach ja, ich sollte vor der Haustür warten. Ich streichle Luna über den Kopf und verspreche, nicht allzu spät nach Hause zu kommen. Dann schnappe ich mir meine Handtasche und laufe die Treppe herunter. Vor der Tür wartet ein kleiner dicker Mann in schwarzem Dreiteiler. Er hat eine Chauffeurmütze auf dem Kopf und hält mir die Tür zu einer weißen Stretchlimousine auf. Seine Hosenbeine schleifen auf dem Asphalt. Das Auto hat Frau Müller-Rath organisiert, sagt Mareike und zuckt mit den Achseln, worauf ich Toll! sage und zu zeigen versuche, dass ich total überrascht bin und mich ganz doll freue. Zum Glück hat sich der Stripper kurzfristig krank gemeldet.


  »Die Grippe«, sagt die Müller-Rath.


  »Kein Wunder«, sagt Tom, »bei dem Job!«


  »Ich könnte einspringen«, sagt unser Fahrer mit stark osteuropäischem Akzent. Er lächelt lasziv in den Rückspiegel und zieht probehalber einen seiner weißen Handschuhe aus. Das Auto riecht wie eine Eckkneipe am Neujahrsmorgen. Mit einem Unterschied: Jemand hat den irrwitzigen Versuch unternommen, den Gestank mit Hilfe von Lufterfrischer zu neutralisieren. Von Letzterem, Typ Grüner Apfel, muss kürzlich eine Überdosis appliziert worden sein. Nachdem wir sein wohlmeinendes Angebot freundlich, aber bestimmt abgelehnt haben, will der Mann wissen, wo uns sein rollender Aschenbecher hinbringen soll. Über unsere Reiseroute hat sich scheinbar niemand Gedanken gemacht. Darauf hat unser Chauffeur offenbar nur gewartet.


  »Darf ich den Herrschaften einen Vorschlag unterbreiten?«, fragt er mit einem siegessicheren Lächeln im Gesicht. Wir nicken heftig. Also schlägt er vor, uns zunächst die Elbe entlang zu kutschieren, Hafenstraße, Landungsbrücken und so weiter. Dann kurzer Stopp in der neuen Hafencity wegen Mädels-Foto mit der legendären Elbphilharmonie im Hintergrund (wir haben Glück, denn er ist hauptberuflich Fotograf, sagt er). Anschließend durch den Freihafen und über die Köhlbrandbrücke, wegen der grandiosen Aussicht (leider darf man da oben nicht halten, sagt er). Zurück durch den Elbtunnel und am Schluss setzt er uns auf der Reeperbahn ab (denn die wäre ja wohl unser Ziel an unserem Junggesellinnenabschiedsabend, sagt er).


  Während der Fahrt trinken wir Champagner. Bei der Gelegenheit bieten wir der Müller-Rath das Du an.


  »Susanne«, sagt sie und hält mir das Glas hin. »Finde ich klasse, dass ihr mich mitgenommen habt. Herzlichen Dank!«


  Sie trägt einen weißen Hosenanzug mit schwarzem, Spitze verziertem Top darunter, dazu Sandalen. Sie ist dezent geschminkt und hat ihren Kurzhaarschnitt zu einem frechen Durcheinander gestylt. Ich habe sie noch nie so aufgebrezelt gesehen. Sie sieht echt klasse aus, kaum wiederzuerkennen.


  »Ich heiße Tom«, sagt Tom und dass er schwul ist, was den Vorteil habe, dass er an Veranstaltungen dieser Art teilnehmen dürfe.


  »Und deshalb sind Sie homosexuell?«, fragt Susanne und wir merken ihr an, dass sie es ernst meint. Unser Fahrer wirft einen Blick in den Rückspiegel.


  »Wollten wir uns nicht duzen?«, fragt Tom und hält der Susanne noch mal seinen Champagnerkelch hin.


  »Ach ja«, lacht Susanne und stößt ein zweites Mal mit ihm an.


  


  Eine knappe Stunde später kommen wir auf der Reeperbahn an. Unsere Stretchlimo hält direkt vor der Davidswache. Ich stecke dem Chauffeur zwanzig Euro Trinkgeld zu, worauf er mir seine Visitenkarte hinhält. Ich soll ihm eine E-Mail schicken, dann schickt er mir die Fotos, die er vor der Elbphilharmonie von uns gemacht hat.


  »Sie sehen bezaubernd aus«, sagt er – und dass er auch Aktaufnahmen macht. »Nein, nein, nicht was Sie jetzt denken«, ergänzt er schnell und schaut mir extrem tief in die Augen. Außerdem hat er gerade Hypnotisieren gelernt, sagt er, und ob ich das vielleicht mal ausprobieren möchte. Zum Beispiel könnte er mir quasi über Nacht das Rauchen abgewöhnen, kein Problem. Ich muss kichern, wegen dem Champagner und überhaupt. Ich bedanke mich für die Visitenkarte und erkläre höflich, dass ich Nichtraucherin bin und über Nacht leider schon etwas anderes vorhabe.


  


  Im Schatten der Davidswache bekomme ich einen selbst gebastelten Bauchladen umgeschnallt. Meine Aufgabe: Ich soll Kondome, Gleitcreme, Slipeinlagen und drei antiquarische Ausgaben des Tantra-Handbuchs für Liebende verkaufen, bis ich mindestens fünfzig Euro zusammen habe. Damit muss ich nämlich die Zeche zahlen, die meine drei Freundinnen inzwischen in der Prinzenbar auflaufen lassen. Es soll die einzige Rechnung sein, die ich an diesem Abend zu begleichen habe. Vorn auf meinem Bauchladen steht: »HEUTE NOCH ZU HABEN!«


  Von Gegenüber schauen uns die Prostituierten zu. Ich fürchte, dass sie mich gleich verspotten werden. Ich will gerade wegschauen, da ruft eine von ihnen herüber: »Das Wichtigste ist der Blickkontakt, Süße!«


  Die junge Frau trägt einen pinkfarbenen Minirock und weiße, kniehohe Stiefel. Sie hält sich Zeige- und Mittelfinger vor die Augen und zeigt auf mich, um zu illustrieren, wie sie das meint.


  »Und immer schön die Schultern nach hinten!«, ruft eine andere.


  Okay, denke ich, das kann ja nicht so schwer sein. Ich werfe den Kopf in den Nacken und winke den Ladys zu. Dann marschiere ich schnurgerade auf ein junges Paar zu, während meine drei Freundinnen langsam die Davidstraße hochschlendern. Mareike dokumentiert meine Verkaufsaktivitäten heimlich mit ihrer Handykamera.


  »Hi, heute ist mein Junggesellinnenabschied«, erkläre ich. »Würdet ihr mir ’ne Kleinigkeit abkaufen, ein Kondom vielleicht, oder ’ne Tube Gleitcreme?« Die beiden lächeln unsicher, nehmen aber zwei Kondome. Er sagt brav Danke und steckt einen Fünfeuroschein in meine Sammelbüchse. Bingo, die ersten Einnahmen, denke ich und beschließe, mich vorzugsweise an Paare zu halten. Entweder sind die schon verheiratet oder sie planen, es in Zukunft vielleicht einmal zu sein. Wie auch immer, auf alle Fälle werden sie Verständnis für meine Situation haben.


  Tatsächlich, schon nach einer halben Stunde habe ich fast sechzig Euro in der Kasse und mein Warenbestand nimmt rapide ab. Wir biegen in die Kastanienallee ein. Hier ist nicht mehr so viel los. Aber ich habe mein Verkaufsziel ja bereits erreicht. Nur vor der Prinzenbar steht ein Gruppe von Leuten. Mareike, Susanne und Tom sind vorgegangen und versuchen einen Tisch zu ergattern. Ich versuche, mich mit dem sperrigen Bauchladen durch die Menschentraube zu drängeln.


  »Hey Fräulein, sind die Dinger auch zu verkaufen?«, lallt ein verschwitzter Typ mit Halbglatze. Sein Doppelkinn ruht auf dem fleckigen Kragen eines Breitcordsakkos, während er meine Brüste anstarrt. Ich habe Lust, eine Tube Gleitcreme in seinem fettglänzenden Gesicht auszuquetschen.


  »Hier«, sage ich stattdessen und halte ihm eine Slipeinlage vor die Nase. »Erst einmal benutzt. Hilft prima bei hartnäckigem Achselschweiß.«


  Der Typ will etwas erwidern, verschwindet aber aus meinem Blickfeld, weil er abrupt zur Seite geschoben wird. Plötzlich steht Robin vor mir. Dahinter erkenne ich Piet, diesen Typen, den ich einmal in Robins Wohnung getroffen habe.


  „Du willst heiraten?«, fragt Robin und macht ein finsteres Gesicht. Ich nicke.


  »Ich muss dir mal etwas erzählen …«, sagt er und greift nach meinem Arm. Für einen kurzen Moment bin ich vollkommen erstarrt. Es fühlt sich verletzend an, wie grob er mich zur Seite zieht, um mich aus dieser Menschmenge zu befreien.


  »Zu spät …«, sage ich und löse mich aus seinem Griff. Im selben Augenblick erscheinen Mareike und Tom draußen und zerren mich in das Lokal.


  »Tut mir leid«, sagt Mareike und nimmt mich in den Arm, »war ’ne Scheißidee mit dem Bauchladen. Ich dachte, das wird witzig.«


  »War es doch auch, bis dieser Fettsack und dann Robin auftauchten.«


  Ich merke, wie mir die Tränen in die Augen steigen.


  »Kann es sein, dass ich gerade dabei bin, einen riesen Fehler zu machen?«, flüstere ich Mareike ins Ohr. Wir schauen uns in die Augen. »Was meinst du? Und sei bitte ganz ehrlich.«


  »Waldheim wird dir gut tun«, sagt Mareike. Sie nimmt ein Papiertaschentuch, das Tom ihr gereicht hat, und tupft die Tränen aus meinem Gesicht. Anschließend drückt sie mich ganz doll an sich. »Da bin ich einhundert Prozent sicher.«


  Tom hat mir den Bauchladen abgenommen.


  »Dahinten ist unser Tisch«, sagt er, und in einer Ecke entdecke ich Susanne, die uns zuwinkt. Tom geht voraus, während er meinen Verkaufsstand über dem Kopf balanciert. Au ja, erst mal hinsetzen und was trinken, denke ich und folge ihm.


  


  Ich habe die Taxifahrerin gebeten, mir einen Gefallen zu tun. Sie soll die Reeperbahn herunterfahren, jenseits der Königstraße wenden und noch einmal die ganze Strecke zurück, bis zum Millerntorplatz. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich allein sein muss. Deshalb habe ich mich vor der Prinzenbar verabschiedet.


  Nachdem ich den Schock überwunden hatte, haben wir vier richtig Spaß gehabt. Tom hat ein paar Anekdoten aus seinem schwulen Liebesleben erzählt und auch Susanne ist nach und nach richtig aufgetaut. Die drei haben sich ein eigenes Taxi genommen. Tom darf heute ausnahmsweise bei seiner Schwester übernachten. Während wir uns in den Armen lagen, fing es an zu regnen.


  


  Ich lehne meine Stirn gegen die Seitenscheibe und stelle meine Augen unscharf. Aus dem Radio perlt Jazzmusik; das Nachtprogramm. Sommerregen, draußen schwirren die Lichter vorbei. Während der Fahrtwind Tropfnasen über das kühle Glas jagt, versuche ich mir vorzustellen, wie mein weiteres Leben verlaufen wird.


  Ich werde Kinder haben. Ja, zwei davon, ein Mädchen und ein Junge. Das Mädchen ist älter, sie wird mir sehr ähnlich sehen, aber schlanker und größer sein. Der Junge wird nach Waldheim kommen. Er wird sein markantes Kinn haben und seinen Charme. Die Herzen werden ihm bereits zufliegen, wenn er noch ein kleiner Junge ist. Die Sommerferien werden wir in Schweden verbringen, in einem Haus am See. Die Kinder werden dort schwimmen und segeln lernen. Wenn wir aus dem Saunahäuschen kommen, können wir vom Bootssteg direkt ins glasklare Wasser springen. Später werden beide für eine Zeit ins Ausland gehen, vielleicht schon in der Schulzeit oder später während des Studiums. Unser Sohn wird auf einem Internat in Großbritannien seinen letzten Schliff erhalten und unsere Tochter geht nach Spanien.


  »Soll ich die Kiez-Runde noch ein zweites Mal abfahren?«, fragt eine warme, weiche Stimme. Ich tauche kurz aus meinen Gedanken auf. Unsere Blicke treffen sich im Rückspiegel.


  »Sehr gern.«


  Ihr sei noch nie etwas passiert, sagte sie vorhin, als ich mich darüber wunderte, dass sie Nachtschichten fährt. Sie liebt die Großstadtnächte und dieses Gefühl, Wache zu halten, während die meisten Menschen schlafen. Außerdem sei viel weniger Verkehr. Ich tauche wieder ein in das Meer vorbeiwogender Lichter. Es ist schon nach zwei Uhr und der Regen hat die meisten Touristen vertrieben.


  Ich bereue, dass ich nicht wenigstens für ein Jahr im Ausland war und keine Fremdsprache so richtig gut beherrsche. Meinen Kindern soll das anders gehen, sie sollen sich ohne Mühe in mindestens zwei Sprachen zurechtfinden.


  Und Waldheim? Er wird ein geduldiger Vater sein, geduldig, aber auch temperamentvoll. Denn er wird noch einmal ganz jung und übermütig werden, durch unsere Kinder. In der Erziehung werden wir in allem einig sein, bis auf den Klavierunterricht. Waldheim wird darauf bestehen, dass unsere Kinder wenigstens ein Instrument lernen. Mir ist das nicht so wichtig. Ich finde, wir sollten es ihnen überlassen, welche Hobbys sie wählen. Wenn wir uns einmal streiten, was äußerst selten vorkommt, wird Waldheim am Schluss stets einlenken und mir ein Lächeln schenken. Dann nimmt er mich in den Arm und sagt etwas Charmantes wie: Lass uns eine Nacht darüber schlafen, mein Liebe. Mal sehen, wie wir morgen früh darüber denken. Es wird alles wunderbar werden, das spüre ich jetzt ganz deutlich, und ich freue mich riesig darauf.


  Kapitel 33


  Ich hasse es, von meiner Türklingel aus dem Schlaf gerissen zu werden. Vor allem, wenn dies vor zehn Uhr geschieht und ein monstermäßiger Kater hinter meiner Stirn wütet. Ich schleppe mich durch den Flur in Richtung Haustür, wo Luna bereits winselnd in Stellung gegangen ist.


  »Mach endlich auf, Emma!«


  »Was willst du denn hier?«, frage ich genervt, als ich Michas Stimme erkenne.


  Er kommt herein und streichelt Luna. Dann geht er in die Küche. Ich folge ihm.


  »Hier, ich denke, das wird dich interessieren.«


  Micha hat die aktuelle Ausgabe der MoPo am Sonntag auf meinen Küchentresen geknallt. Er lässt sich auf einen Stuhl fallen und stöhnt: »Hab ich selbst gerade erst entdeckt, hatte am Wochenende keinen Dienst.«


  Auf dem Titelbild ist ein maskierter Mann abgebildet, der einen Hund in den Armen trägt. Das Foto wirkt ziemlich unscharf und etwas verwackelt, wie von einer Sicherheitskamera aufgezeichnet. Trotzdem erkenne ich ihn sofort und spüre, wie mich ein diffuser Schwindel erfasst:


  


  Headline: Dieser Mann ist ein militanter Tierbefreier


  Text: In der Nacht zum Sonntag befreiten militante Tier-Aktivisten 46 Hunde und 72 Katzen aus einem Versuchslabor in Stade. Anschließend richteten sie erhebliche Verwüstungen an. »Das waren Profis«, sagt Kriminalhauptkommissar Kreidner, Pressesprecher der Polizei Hamburg. »Erste Ermittlungen ergaben, dass die Täter über sehr gute Ortskenntnisse verfügen. Da keine Einbruchsspuren erkennbar sind, muss die Möglichkeit in Betracht gezogen werden, dass ein Mitarbeiter der Vet-Com GmbH an der Tat beteiligt ist.« Die Tiere wurden aus ihren Zwingern befreit und in Kleintransporter verladen. Die Täter zerstörten Laborgeräte und Computer. Dabei richteten sie einen Sachschaden von mehreren Zehntausend Euro an. Über den Verbleib der befreiten Tiere gibt es derzeit keinerlei Hinweise. »Möglicherweise steckt die sogenannte Animal Liberation Front (ALF) hinter dem Anschlag«, mutmaßt der Kriminalhauptkommissar. Die professionelle Vorbereitung und Durchführung der Tat ließen auf die Handschrift dieser international operierenden Gruppe militanter Tierrechtler schließen, so Kreidner. In den USA wird die ALF als Terrororganisation betrachtet.


  


  »Mein Gott! Ich habe ihm unrecht getan!«


  Mareike wird später sagen, ich hätte aufgeheult wie eine Seekuh, der man das Kalb weggenommen hat.


  »Klappe halten, du heiratest morgen!«, schnauzt sie und reißt mir die Zeitung aus der Hand. Ich befinde mich in freiem Fall. Schreien könnte vielleicht helfen, aber es fehlt der Impuls dazu.


  Plötzlich wird mir einiges klar. Das ganze Zeugs, was in seiner Wohnung herumlag, das haben die natürlich gebraucht, um die Hunde zu befreien. Es war ja alles von langer Hand geplant. Vorgestern, vor der Prinzenbar, da wollte er es mir sagen, wollte er mir erklären, was sie vorhatten. Er hat monatelang in diesem Labor gearbeitet, um alles auszukundschaften und die armen Viecher am Ende befreien zu können. Und ich?


  »Der von Ihnen gewählte Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar …«


  Ich lasse das Mobiltelefon zurück in meine Handtasche fallen und frage mich, warum ausgerechnet mir so etwas passieren muss. Verdammt, ich bin wie besessen! Ich kann nur noch an Robin denken. Ich muss ihn sprechen, ich muss mich bei ihm entschuldigen. Irgendwie habe ich die ganze Zeit gespürt, dass ich komplett falsch lag, und es hat mich wütend gemacht, dass ich nicht begreifen konnte, wo der Fehler lag.


  »Ich muss ihn sehen«, rufe ich und greife nach meinem Autoschlüssel. »Ich fahre zu seiner Wohnung.«


  »Das lässt du schön bleiben«, sagt Mareike und baut sich vor mir auf. »Du hast mich aus dem Schlaf geklingelt und ich bin umgehend hierher gehetzt, stimmt’s?«


  Ich nicke. Micha hat so lange gewartet, bis Mareike eingetroffen ist. Man darf mich nämlich im Moment echt nicht aus den Augen lassen.


  »Absoluter Notfall, hast du gesagt, und dass du durchdrehst, wenn ich dir nicht zur Seite stehe.«


  Ich nicke weiter.


  »Du drehst gerade durch und ich bin hier, um das Schlimmste zu verhindern, kapiert?«


  Ich bin zum Wackeldackel mutiert und nicke weiter.


  »Das Schlimmste wäre, wenn du jetzt diesem Robin in die Arme fällst und womöglich deine Hochzeit abbläst.«


  Ich nicke …


  »Lange Rede, kurzer Rock: Du bleibst hier!«


  Ich schüttele den Kopf, schiebe Mareike zur Seite und verlasse meine Wohnung.


  


  Keine zehn Minuten später finde ich einen Parkplatz, direkt hinter einem weißen Kleintransporter. Im Treppenhaus kommt mir Piet entgegen, er schleppt einen Computer.


  »Wir haben uns vor ein paar Wochen in Robins Wohnung kennengelernt, stimmt’s?«, frage ich und suche Blickkontakt.


  Ein muffiger Kellergeruch steigt mir in die Nase. Piet bleibt kurz stehen und schaut mich an. Ich bin mir sicher, dass er mich ebenfalls erkennt. Doch er drängt sich wortlos an mir vorbei und geht die Treppe herunter. Ich mache kehrt und folge ihm. Er geht zu dem Kleintransporter und stellt das Gerät auf der Ladefläche ab. Dann dreht er sich um und verschwindet wieder in Richtung Treppenhaus. Ich renne hinterher.


  »Ich weiß, was ihr gemacht habt. Ich habe es aus der Zeitung. Das Bild in der MoPo …«, rufe ich hinterher. Doch Piet setzt unbeirrbar seinen Weg fort. Ich kann kaum Schritt halten, so schnell hetzt er die fünf Stockwerke empor.


  »Piet, verdammt noch mal, so bleib doch kurz stehen!«


  »Ja, das Scheißfoto aus der Überwachungskamera«, schnaubt Piet. Er ist tatsächlich stehen geblieben. Jetzt wischt er sich den Schweiß von der Stirn. Kurze Atempausen unterbrechen seine Sätze: »Wir waren sicher, dass wir die Kameras lahmgelegt haben. Aber diese eine hat offensichtlich noch funktioniert. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Und was macht ihr nun?«


  »Ich versuche, unsere Spuren zu verwischen«, keucht er.


  »Und was ist mit Robin?«


  Piet schaut auf seine Armbanduhr.


  »In einer knappen Stunde ist er außer Reichweite.«


  »Wo will er denn hin?«


  »Weit weg«, sagt Piet und setzt seinen Weg nach oben fort.


  »Ich muss ihn dringend sprechen«, rufe ich hinterher.


  »Hör zu, ich muss mich beeilen, die Kripo kann hier jeden Moment auftauchen.«


  »Es ist wirklich wichtig«, sage ich leise und spüre, dass mir die Tränen kommen. Ich höre, wie seine Schritte sich weiter entfernen. Dann wird es still und ich schaue hoch. Piet ist auf dem nächsten Treppenabsatz stehen geblieben. Jetzt stützt er sich auf dem Geländer ab und fragt: »Woran soll ich erkennen, dass ich dir vertrauen kann?«


  Unsere Blicke treffen sich. Er räuspert sich.


  »Na gut. Ich dürfte es dir eigentlich nicht sagen. Er ist auf dem Weg nach New York. Er fliegt über Frankfurt, weil heute kein Direktflug geht. Aber du bist eh zu spät. Tut mir leid.«


  Kapitel 34


  »Hören Sie, ich muss unbedingt zum Flughafen. Bitte lassen Sie mich weiterfahren!«


  Das darf doch nicht wahr sein – ich bin tatsächlich in eine Verkehrskontrolle geraten. Ausgerechnet als ich die Alsterkrugchaussee in Richtung Fuhlsbüttel entlangrase, zwingt mich ein Polizeiwagen, rechts ranzufahren.


  »So so, Sie haben es also eilig«, sagt ein Polizist mit auffällig breiten Koteletten, während er auffällig gelassen in meinen Fahrzeugpapieren blättert. Auf dem Namensschild an seiner Jacke steht POM Lüdke. Sein Kollege ist eine Frau. Sie steigt ebenfalls aus dem Polizeiwagen, kommt auf uns zu und beugt sich zu ihrem Kollegen herüber. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr, worauf der Mann große Augen macht und »verstehe« flüstert. Dann wendet er sich wieder an mich.


  »Kein Wunder, dass man es eilig hat, wenn man in einem gestohlenen Fahrzeug unterwegs ist.«


  »Wie bitte? Was wollen Sie damit sagen?«


  POM Lüdke schüttelt den Kopf. Seine Kollegin macht ein besorgtes Gesicht. Sie legt ihre rechte Hand auf der Dienstwaffe ab.


  »Der Wagen wurde vor ein paar Tagen in einem Parkhaus entwendet. Meine Kollegin hat das Kennzeichen gecheckt …«


  »Soll das ein Scherz sein?«, frage ich und spüre, wie die Erinnerung in mein Bewusstsein einsickert.


  »Man könnte es auch Spürsinn nennen«, ergänzt die Kollegin und lächelt hintersinnig.


  Jetzt hab ich es. Ich klappe über dem Lenkrad zusammen und atme einmal tief durch. Anschließend richte ich mich mit einem Ruck wieder auf.


  »Himmel noch mal! Alles klar!« Ich breche in hysterisches Gelächter aus. »Das war eine Verwechslung. Ich hab den Wagen kurz darauf wiedergefunden. Ich hatte ihn nur im falschen Parkhaus abgestellt, verstehen Sie?«


  POM Lüdke und seine Kollegin machen nicht den Eindruck, als würden sie den Sachverhalt bereits durchschauen.


  »In der Innenstadt, Lange Mühren, hinter dem Steintorwall, da gibt es zwei Parkhäuser direkt nebeneinander. Ich komme vom Einkaufen zurück, gehe rein und finde meinen Wagen nicht. Irgendjemand sagt noch, dass da in letzter Zeit so viele Autos geklaut werden. Also bin ich gleich zum nächsten Revier und hab den Diebstahl angezeigt.«


  Ich schaue auf die Uhr. Schon zehn nach drei. Ich muss los, sonst werde ich zu spät kommen. POM Lüdke kratzt an seinen Monsterkoteletten herum.


  »Und weiter?«


  »Als ich mit dem Taxi nach Hause fahre, kommen wir an den beiden Parkhäusern vorbei. Und da klingelt es auf einmal. Ich also raus aus dem Taxi und rein ins richtige Parkhaus. Und, siehe da, mein Auto steht genau dort, wo ich es zuvor abgestellt hatte. Falscher Alarm, verstehen Sie? Alles in Ordnung.«


  »Das heißt, das hier ist Ihr Wagen, Ihr rechtmäßiges Eigentum?«


  »Genau so ist es, Herr Wachtmeister! Und nun lassen Sie mich bitte weiterfahren, ich muss dringend zum Flughafen.«


  POM Lüdke macht ein gutmütiges Gesicht.


  »Ich würde Ihnen ja gerne Glauben schenken. Aber in unserem System ist der Wagen nun mal als gestohlen gemeldet. Ich muss Sie bitten, auszusteigen und mit aufs Revier zu kommen. Dort wird sich der Vorfall bestimmt gleich aufklären.«


  »Bitte nicht«, heule ich. »Dann ist die Maschine weg, verdammt. Können Sie nicht irgendwo anrufen?«


  Jetzt meldet sich die Kollegin zu Wort. Sie hat ihre Hand inzwischen von der Dienstwaffe gelöst.


  »Herbert, wir sollten eine Halterdatenabfrage beim BZR machen. Wenn der Wagen auf die Dame angemeldet ist und die Daten mit dem Führerschein und Fahrzeugschein übereinstimmen, dann ist der Fall doch klar.«


  Ein paar Minuten später darf ich weiterfahren.


  »Wegen der Geschwindigkeitsüberschreitung werden Sie allerdings noch von uns hören«, lässt mich POM Lüdke zum Abschied wissen. Ich lege den Gang ein und brause davon.


  Lufthansa wird in Terminal zwei abgefertigt. Ich halte in zweiter Reihe und stürze in die Halle. Er muss über Frankfurt fliegen, wenn er nach New York will, hatte Piet mir gesagt. Ich schaue auf den Flugplan. Die Fünfzehn-Uhr-Maschine hat tatsächlich dreißig Minuten Verspätung. Ich laufe zur Sicherheitskontrolle rüber.


  Tatsächlich, da steht Robin. Ich erkenne ihn an seinem Rucksack. Dicht daneben steht eine junge Frau. Verdächtig dicht daneben, finde ich. Jetzt dreht er sich um, nimmt sie in den Arm und gibt ihr einen Kuss. Ich erstarre mitten im Laufschritt und spüre einen stechenden Schmerz. Jemand hat seinen Rollwagen in meine Ferse gerammt. Ein Typ mit Lederjacke und Pilotenbrille entschuldigt sich wortreich. Er hält mir den Schuh hin, den er mir auf diese Weise ausgezogen hat, und weist darauf hin, dass ich urplötzlich stehen geblieben bin. Kann schon sein, sage ich und reibe mir den Fuß. Er hat es leider sehr eilig, sagt er, drückt mir seine Visitenkarte in die Hand und hetzt weiter. Meine Ferse schmerzt wie verrückt und mein Herz ebenfalls. Diese Frau da, das ist selbst aus der Entfernung nicht zu übersehen, ist schwanger, verdammt schwanger. Sie drückt ihren Bauch an Robin und wischt sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. Zögerlich lässt sie seine Hand los, wie Verliebte es tun. Dann dreht er sich um und reiht sich in eine der Abfertigungsschlangen ein. Ich drehe mich ebenfalls um und humpele davon.


  Kurz darauf höre ich eine Durchsage:


  »Frau Rosanna Weidner, bitte melden Sie sich umgehend an der Information in Terminal zwei. Miss Rosanna Weidner, please proceed to the Information Desk in Terminal two …«


  Ich bleibe stehen und drehe mich noch einmal um. Da ist sie wieder. Sie sucht den Informationsschalter. Tatsächlich, die schwangere Frau nähert sich dem Info-Bereich in Terminal zwei.


  »Rosanna Weidner«, zische ich leise. »Scheiße, die ist nicht nur schwanger, die sind auch noch verheiratet.«
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  Mareike ist stinksauer auf mich.


  »Du holst mich am Sonntagmorgen aus dem Bett und lässt mich bei dir antanzen, weil du ganz dringend Rat und Hilfe benötigst, und anschließend lässt du mich sitzen, um genau das Gegenteil von dem zu tun, was ich dir sage.«


  »Du hast ja recht und es tut mir wirklich leid. Aber ich konnte einfach nicht anders.«


  »Hm«, grummelt Mareike.


  »Ich musste versuchen, ihn zu erreichen. Schließlich habe ich Robin echt unrecht getan. Ich verstehe nur nicht, dass er mir nichts gesagt hat. Er hätte mir das doch erklären können.«


  »Und was ist mit der Lady am Flughafen? Schon vergessen, dass er …«


  »Du hast ja recht.«


  »An dem Punkt hat er dich ja wohl vollkommen verarscht«, schimpft Mareike. »Nicht nur, dass er verheiratet ist. Er geht mit dir ins Bett, obwohl seine Tussi hochschwanger ist.«


  »Aber er ist kein Tierquäler«, insistiere ich und zerre das nächste Taschentuch aus der Box.


  »Vielleicht erklärst du mir jetzt mal, warum du die Hochzeit abgesagt hast.«


  »Weiß auch nicht«, heule ich. Ich fühle mich echt zum Kotzen. »Es ging einfach nicht. Ich hab gemerkt, dass ich doch noch in Robin verknallt bin. Ich hab das irgendwie total verdrängt, weil ich dachte, dass er ein fieser Tierquäler ist, einer, der im Namen der Wissenschaft irgendwelche chemische Substanzen an wehrlosen Hunden und Katzen ausprobiert und in Tabellen einträgt, ab welcher Dosis sich krankhafte Reaktionen einstellen – ob bei den armen Viechern die Schleimhäute anschwellen oder wann sie anfangen, sich die Haut aufzukratzen, und so weiter …«


  »Hör auf, bitte! Ist ja nicht auszuhalten. So genau will ich das doch gar nicht wissen!«


  »Ich dachte eben, dass er so eine Bestie ist und dann …« Ich kann nicht weitersprechen, weil ich einen Heulkrampf bekomme. Mareike nimmt mich in den Arm. Gott sein Dank, ihr Groll scheint langsam zu verfliegen.


  »So beruhige dich doch«, flüstert sie. »Ich will das doch nur verstehen, Kleines.«


  »Außerdem hatte ich Panik. Ich will nämlich einen Mann und ich will Kinder. Ich will eine Familie, verstehst du? Deshalb habe ich mir eingeredet, dass es mit Waldheim ganz toll werden wird. Aber als plötzlich klar wurde, dass Robin gar nicht …«


  Mareike streichelt mir über den Rücken, während ich ihr den Nacken voll heule.


  »Ich konnte Waldheim einfach nicht heiraten, es ging nicht. Ich hatte mir eine Traumvorstellung zusammengebastelt. Und dieses Fantasiegebilde ist mit einem Schlag geplatzt.«


  »Und wie hat dein Waldheim reagiert?«


  »Ungefähr so wie du«, schluchze ich und löse mich aus der Umarmung.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, ich musste natürlich heulen, und da hat er mich in den Arm genommen.«


  »Ist er nicht sauer geworden?«


  Ich schüttele den Kopf und putze mir das fünftausendste Mal die Nase.


  »Kein bisschen?«, fragt Mareike.


  »Nein«, sage ich, »das machte es ja gerade so beschämend für mich. Ich habe ihn furchtbar enttäuscht, und er nimmt mich in den Arm und tröstet mich. ›Es war vielleicht einfach zu schön, um wahr zu sein‹, hat er nur gesagt, mehr nicht …«


  Und schon bin ich wieder in Tränen aufgelöst.


  


  Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich etwas furchtbar Aufgequollenes mit verheulten Augen und einer roten Kartoffelnase darin. Eine Außerirdische vom Planeten Deep Press Nine. Gestern Nacht hat sie mein Leben genommen, es auf den Balkon getragen und gefragt: Soll ich dich da runterwerfen? Du brauchst es nur zu sagen, gar kein Problem.


  Ich habe über das Geländer geguckt und Schiss gekriegt. Feige bin ich nämlich auch noch. Es ist echt nicht auszuhalten …


  Kapitel 36


  »Wie siehst du denn aus, verdammt noch mal?«


  Ja Papa, ich sehe verheult und verquollen aus. Und so fühle ich mich auch. Ich hatte ein paar Mal versucht, den Alten ans Telefon zu bekommen, doch er ist natürlich nicht rangegangen. Schließlich habe ich ihm auf Band gesprochen, dass ich die Hochzeit kurzfristig absagen müsse. Er hat sich natürlich nicht gerührt. Also bin ich hier heraus gefahren, um es ihm noch einmal persönlich zu sagen, und jetzt bereue ich es bereits.


  »Du weißt mal wieder nicht, was du willst. Ist es das?«


  Ausnahmsweise hat er recht. Hoffentlich hackt er nicht ewig darauf herum.


  »Hochzeiten kurzfristig absagen, so etwas sollte nicht einmal in schlechten Filmen vorkommen, geschweige denn im richtigen Leben.«


  »Was interessiert es dich? Du hattest doch sowieso nicht vor zu kommen«, verteidige ich mich und habe tatsächlich langsam das Gefühl, dass mein Leben etwas von einem schlechten Film hat.


  »Pah, natürlich wäre ich erschienen. Immerhin bist du meine einzige Tochter. Und es wird ja wohl langsam Zeit, dass du unter die Haube kommst.«


  »Das sind ja ganz neue Töne. Ich wusste gar nicht, dass du dir Sorgen darüber machst, ich könnte als alte Jungfer enden.«


  Mein Vater brummt verächtlich.


  »Wie geht es deiner Hand?«, frage ich, weil ich finde, dass wir dringend das Thema wechseln sollten.


  »Besser, viel besser. Gestern habe ich den Tierpfleger entlassen.«


  »Wieso das denn?«


  »Ich komme wieder alleine klar«, sagt er und zeigt mir, wie beweglich seine rechte Hand geworden ist. »Du würdest dir deinen Hintern auch nicht länger als nötig von jemand anders abwischen lassen.«


  Ein weiterer Punkt, der an ihn geht.


  »Willst du Kaffee?«


  »Nee, lieber nicht. Mein Magen reagiert zurzeit ein bisschen empfindlich.«


  »Ich habe auch Teebeutel«, sagt mein Vater und schlurft in die Küche. »Hier, es gibt Gute-Laune- oder Hol-Dir-Kraft-Tee. Hat Inge neulich angeschleppt.«


  Am liebsten hätte ich einen Will-woanders-sein-Tee, nehme aber das Gute-Laune-Zeugs und hoffe inständig, dass es wirkt.


  »Wie geht es Herrmann?«, frage ich, während ich vergeblich versuche, den Tee durch Pusten abzukühlen.


  »Keine Ahnung, aber ich besuche ihn heute Abend.« »Prima. Und was habt ihr vor? Geht ihr Angeln?«


  »Bist du bekloppt? Du weißt doch, was ich von dem Schwachsinn halte. Nein, er hat Heroin besorgt. Das werden wir nachher nehmen. Es soll euphorisch machen, genau das Richtige für alte Säcke wie uns.«


  Gut, dass ich mein Kaugummi gerade entsorgt habe. Es braucht einen Moment, bis mein Gehirn signalisiert, dass ich richtig gehört habe. Ich stelle meinen Becher ab und schaue meinem Vater in die Augen.


  »Ich frage mich ernsthaft, ob du den Verstand verloren hast.«


  »Und ich frage mich, warum wir nicht viel eher darauf gekommen sind.«


  »Auf Drogen? Sag mal, ist dir nicht klar, dass Heroin süchtig macht?«


  »Na und? Wen kratzt das mit dreiundachtzig? Wir wollen noch ein bisschen Spaß haben, das ist alles«, schnauzt mein Vater und steht auf. »Außerdem kann ich dich beruhigen. Wir haben nicht vor, das Zeug zu spritzen, dazu fehlt uns nämlich die ruhige Hand. Aber schnupfen soll ebenso gut wirken. Und der Wirkstoff lässt sich besser dosieren. Es besteht also überhaupt kein Grund zur Sorge.«


  Ich bin sprachlos.


  »So, und jetzt trink deinen Tee aus und verschwinde. Ich will mich noch umziehen und dann geht’s los.«


  Ich schlürfe ein bisschen von dem Tee, der inzwischen endlich trinkbar ist, und male mir aus, wie die beiden sich den Stoff reinziehen. Warum eigentlich nicht?, frage ich mich. Was bin ich für ein Vollspießer, dass ich mich so darüber aufrege? Ich sollte mich bei den alten Herren einklinken und auch mal Heroin schnupfen. Das funktioniert bestimmt besser als der beknackte Gute-Laune-Tee.
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  »Die eigene Hochzeit absagen, das bringen echt nur hysterische Zicken fertig. Blöde Tussen wie ich, deren kapriziöses Gehabe von chronischer Selbstüberschätzung gespeist wird.«


  Ich gehe hektisch in der Werkstatt auf und ab. Dass ich schon von mir rede wie mein Vater, bringt mich zusätzlich auf die Palme.


  »Chronische Selbstüberschätzung, die in krassem Widerspruch zu meiner armseligen Persönlichkeit steht.«


  »Jetzt komm mal wieder runter, Emma!«


  »Ich habe mich aufgeführt wie eine Möchtegern-Diva – neurotisch und vollkommen überspannt.«


  Mareike setzt den Akkuschrauber ab und lässt ihn auf die Werkbank fallen. Dann geht sie ein paar Schritte auf mich zu.


  »Ja, du hast Mist gebaut, richtigen Mist sogar. Und das war scheiße, vor allem für den armen Waldheim. Aber irgendwann muss auch mal gut sein mit dem Katzenjammer. Du wälzt dich in deinem Selbstmitleid wie Luna in einem Kuhfladen, nicht auszuhalten. Es wird Zeit, wieder nach vorn zu blicken, kapiert?«


  Wir arbeiten eine Weile still vor uns hin.


  »Und was macht Tom so?«, frage ich und klappe den Zollstock zusammen. Ich muss die holzwurmzerfressene Rückwand einer Weichholzkommode ersetzen.


  »Er geht am Wochenende zu einer Penis-Verkostung.«


  Jetzt habe ich tatsächlich mein Kaugummi verschluckt.


  »Anders ausgedrückt: Er will eine Schwulensauna besuchen«, ergänzt Mareike.


  »Und da findet eine, äh …«


  »Na ja, nicht direkt. Aber du kannst dir ja vorstellen, was die Herren da treiben …«


  Ich notiere die Maße auf einem Schmierzettel.


  »Du meinst, da geht es richtig zur Sache?«


  »Na klar. Außerdem ist am Samstag Bärentreff. Da will er unbedingt hin. Tom hat nämlich eine Vorliebe für Typen mit ordentlich Brustfell.«


  Ach ja, ich erinnere mich. Dieses Detail seines Intimlebens hatte er mir bereits anvertraut. Beim Thema Bärenfell muss ich auf einmal an Tierversuche denken. Und an militante Tierrechtler.


  »Diese Aktivisten von der Animal Liberation Front …«


  »Vergiss den Typen endlich!«, fällt mir Mareike ins Wort.


  »Ich hab doch nur mal geguckt, was die so machen …«, sage ich. Zugegeben, ich habe tatsächlich die halbe Nacht im Internet recherchiert, um mich darüber zu informieren, welcher Organisation Robin und Piet angehören.


  »Na, und was machen sie?«


  »Sie handeln nach bestimmten Grundsätzen.«


  »Was für Grundsätze?« »Also: Im Prinzip darf jeder bei denen mitmachen. Man muss nur Veganer oder mindestens Vegetarier sein.«


  »Wieso das denn?«


  »Wegen der Glaubwürdigkeit, nehme ich an.«


  »Veganer? Das sind doch die Spinner, die nicht einmal Lederschuhe tragen, oder?«


  »Genau, die lehnen nämlich alles ab, was tierischen Ursprungs ist. Also auch Milchprodukte wie Käse, Joghurt, Sahne und Butter. Außerdem natürlich Eier und Bekleidung aus Tierfellen oder Tierhaaren.«


  »Keine Wolle? Nicht mal als Teppich?«


  Ich nicke.


  »Also auch keine Seidenunterwäsche«, konstatiert Mareike.


  »Und keinen Honig«, ergänze ich. »Außerdem handeln die ALF-Leute nach bestimmten Zielen.«


  »Was für Ziele denn jetzt noch?«


  »Also, das erste Ziel ist die Befreiung von Tieren aus Laboratorien, Tierfabriken, Pelzfarmen und so weiter. Zweitens richten sie möglichst großen ökonomischen Schaden an dem Besitz von Leuten an, die von der Not und der Ausbeutung der Tiere profitieren. Drittens versuchen sie die ganze Tierquälerei zu dokumentieren …«


  »Wie soll das denn gehen …?«


  »Zum Beispiel mit Hilfe von Fotos, Videos und so weiter. Die wollen ja die Öffentlichkeit wachrütteln, verstehst du?«


  Mareike nickt.


  »Der letzte Punkt ist, dass sie bei den ganzen Aktionen alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, damit weder Menschen noch Tiere zu Schaden kommen.«


  »Na toll. Ist aber trotzdem illegal, was sie machen, oder?«


  »Klar ist das illegal. Aber nur, weil Tiere nach unserem Recht nicht wie Lebewesen, sondern wie Sachen betrachtet werden. Wenn die Menschen befreien würden, die irgendwo qualvoll zugrunde gerichtet werden, wären es große Helden.«


  »Scheinen ja echte Idealisten zu sein, deine Freunde von ALF.« Mareike nickt anerkennend. »Und was passiert mit den ganzen Tieren, die befreit worden sind?«


  »Die müssen in ein gutes Zuhause übergeben werden, wo sie frei von Leiden bis zu ihrem natürlichen Ende leben dürfen.«


  


  »Lass uns mal Mittagspause machen. Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Bärenhunger«, wiederhole ich und muss lachen.


  »Genau. Und zwar auf eine leckere C-Wurst!«


  »Currywurst macht dick. Und außerdem, da ist bestimmt Fleisch aus Massentierhaltung drin«, wende ich ein.


  »Na und?«


  »Gibt es so was nicht in Bio-Qualität oder wenigstens aus artgerechter Tierhaltung?«


  »Fängst du jetzt auch schon so an? Wir können ja den Imbissstand vom alten Schorsch überfallen und all seine Currywürste befreien …«


  »Du bist echt blöd! Ich versuche doch nur, konsequent zu sein.«


  »Dann darfst du gar kein Fleisch essen, basta!«


  »Im Prinzip ist es okay, dass wir Tiere essen. Menschen gehören schließlich auch irgendwie zu den Raubtieren, und die fressen nun mal andere Tiere. Aber wenn die schon sterben müssen, sollen sie wenigstens ein anständiges Leben gehabt haben, finde ich.«


  »Und was soll das sein, ein anständiges Leben? Ehrlich gesagt, kann ich mir nicht vorstellen, wie das gehen soll: ein anständiges Leben, das in einer Currywurst endet. Mastschweine sollen schließlich möglichst schnell fett und schlachtreif werden und danach ist Schluss mit lustig.«


  »Aber es ist doch ein Unterschied, ob die Viecher in überfüllten Tierfabriken bei Kunstlicht und auf Metallgittern gehalten werden oder ob sie auf einer Wiese herumrennen, Sonne und Wind spüren und sich im Dreck suhlen können.«


  Mareike zuckt mit den Schultern: »Kann schon sein. Aber abgemurkst werden die am Ende trotzdem.«


  Zugegeben, konsequenter wäre es, ganz auf Fleisch zu verzichten. Ich finde trotzdem, dass es einen Unterschied macht, wie die Schweine gehalten werden, halte aber die Klappe. Vom Kopf her ist die Sache sowieso ganz klar. Das Problem ist, dass mein Magen eine ganz andere Meinung zu dem Thema vertritt. Er hat riesen Appetit auf eine Riesen-Currywurst, und Konsequenz ist für den Fresssack ein Fremdwort.


  Kapitel 38


  Verdammt, ich bin mit meinem Exfreund im Bett gelandet! Wie konnte das passieren?


  Eigentlich hat es ganz harmlos angefangen. Ich hatte mich mit Micha zum Abendessen verabredet. Wir sind zu einem Italiener in Altona gegangen, den er kürzlich entdeckt hat. Irgendwie habe ich mich nicht getraut, Mareike davon zu erzählen. Sie wird mich bestimmt für verrückt erklären, wenn ich zugebe, dass ich mich wieder mit meinem Ex treffe, und das zu recht. Ihm geht es übrigens genauso. Er scheint auch keinen Wert darauf zu legen, dass Mareike von unseren Dates erfährt. Ich glaube, er hat Schiss vor ihr. Verständlich, schließlich kann er sich ausrechnen, dass meine beste Freundin jede Menge intimer Details von ihm weiß.


  Micha gibt sich in letzter Zeit echt Mühe. Neulich hat er mir ein kleines Fotoalbum geschenkt. Das muss man sich mal vorstellen, ein Fotoalbum! Klar, er ist Fotograf und hat natürlich jede Menge Aufnahmen von mir, von unseren Urlauben und so weiter – aber ein Fotoalbum? Er hat das ganz niedlich gestaltet und jedes Bild originell beschriftet. Auf einem – ich glaube, das war auf Sizilien – hocke ich neben einer Ziege und kraule ihr den Bart. Darunter steht: Emma mit einheimischer Schönheit (rechts im Bild) – so Zeugs halt, echt reizend.


  Vielleicht wird der Kerl ja doch noch erwachsen. Immerhin, er hat sich tatsächlich von Naomi getrennt und lebt jetzt in einem Hotelzimmer in Altona. Seine Sachen hat er irgendwo in der Nähe des Flughafens eingelagert. Ehrlich gesagt, bin ich ein bisschen überrascht. Offenbar habe ich mich doch in ihm getäuscht. Er steht auf eigenen Füßen und das imponiert mir.


  


  Es war ein wunderschöner Abend. Es wurde geredet, gegessen, getrunken und von allem reichlich, auch von dem leckeren Rotwein. Die zweite Flasche haben wir gar nicht mehr geschafft und einfach mitgenommen. Rein zufällig befindet sich Michas Hotel gleich gegenüber dem italienischen Restaurant, deshalb lag es nahe, den Wein dort auszutrinken. Klar kam mir das ein bisschen verdächtig vor, aber ich war angetrunken und entsprechend übermütig. Außerdem fand ich es ziemlich aufregend, meinen Exfreund ins Hotel zu begleiten. Das hat so etwas Verruchtes. Und tatsächlich, hier ist es dann passiert, ausgerechnet in einem Hotelzimmer. Abgesehen davon fühlte es sich ganz selbstverständlich an, ganz natürlich und vertraut. Wir haben uns leidenschaftlich geküsst und begonnen, heftig aneinander rumzufummeln. Doch auf einmal spürte ich, dass es falsch war, und habe es mittendrin abgebrochen.


  


  Armer Micha! Ich lege meinen Kopf in seine Armbeuge und muss seufzen.


  »Tut mir leid. Aber es stimmt einfach nicht mehr.«


  Micha lässt ein frustriertes Grunzen hören.


  »Aber ich finde es großartig, dass du es geschafft hast, allein zu leben. Auch wenn es vorläufig nur ein Hotelzimmer ist …«


  Ich höre, wie Micha ein paar Mal tief durchatmet.


  »Ich habe eine Wohnung in Ottensen in Aussicht«, grummelt er.


  »Wow, Ottensen, nicht schlecht.«


  »Von einem Kollegen. Er will mit seiner Freundin aufs Land ziehen.«


  Auf welche Art wird in einer Großstadt eigentlich Wohnraum frei?, frage ich mich. Kleine Wohnungen werden frei, weil Singles einen Partner gefunden haben und zusammenziehen wollen. Große werden frei, wenn sie sich anschließend wieder trennen. Außerdem sterben Menschen und es gibt Neubauwohnungen wie in der Hafencity. Das ist dann Erstbezug und extra teuer.


  »Die beiden bekommen ein Baby. Sie haben sich irgendwo in der Pampa eine Doppelhaushälfte gekauft.«


  »Ein Baby …«, wiederhole ich. Mir wird schlagartig bewusst, dass ich auch ein Kind haben will, wenn möglich eines ohne Doppelhaushälfte. Doch mir ist völlig klar, dass ich noch nie so weit von diesem Ziel entfernt war wie gerade jetzt. Das heißt, Moment mal, genau genommen bin ich ziemlich nah dran – vielleicht sollte ich doch …


  »Micha«, flüstere ich, »würdest du mir ein Kind machen?«


  Micha zuckt zusammen. »Was hast du gerade gesagt?«


  Ich beginne seinen Bauch zu streicheln und ein Stück weit darunter, doch da tut sich nichts. Entweder hat er mich wirklich nicht verstanden oder der Gärtner und sein Pflanzholz haben sich gerade mächtig erschrocken. Ich spiele den Gedanken durch, mir von Micha ein Kind machen zu lassen. Ein Kind nur für mich – das finde ich ziemlich verlockend. Micha bräuchte sich um nichts zu kümmern, sein Job wäre mit der Samenspende abgeschlossen. Dass er mir ein Fotoalbum gebastelt hat, gibt mir allerdings zu denken. Meint er es doch ernst? Will er wirklich wieder mit mir zusammen sein?


  »Hast du schon Zeit gefunden, dich um mein Vertiko zu kümmern?«, fragt Micha und reißt mich aus den Gedanken. »Wenn das mit der Wohnung klappt, habe ich reichlich Platz.«


  Ich schüttele den Kopf und sage: »Ach ja, die Schublade. Das kann kein großes Problem sein. Ich kümmere mich bei Gelegenheit darum.«


  Kapitel 39


  Na toll, jetzt habe ich es mir gleich mit drei Männern versaut. Dem einen habe ich unrecht getan, dem zweiten habe ich die Hochzeit abgesagt und den dritten habe ich erst heiß gemacht und dann mitten beim Sex die Notbremse gezogen.


  »Ich bin ein klarer Fall für das Kloster«, stöhne ich.


  »Und ich bin nicht besonders gläubig. Aber ich würde vorschlagen, du lässt Jesus aus dem Spiel«, sagt Mareike und guckt böse. »Oder willst du es dir mit einem weiteren Kerl versauen?«


  Ich habe Mareike gestanden, dass ich mich ein paar Mal mit Micha verabredet hatte. Zum Glück hat sie mir die Beichte abgenommen und mich von allen Sünden freigesprochen. Zur Buße soll ich lediglich in den nächsten vier Wochen die Currywurst auf dem Wochenmarkt bezahlen. Ich darf gleich heute damit beginnen.


  »Dass Micha immer noch hinter dir her ist … Unglaublich!« Mareike schüttelt den Kopf. »Kannst du mir mal mit dem Teil hier helfen?«, fragt sie und deutet auf ein halb fertiges Sofa. Wir drehen es auf den Rücken und Mareike beginnt an der Unterkonstruktion zu werkeln. Der Akkuschrauber surrt und knackt bei jeder Schraube, die sie in dem weichen Holz versenkt.


  


  Ich habe tatsächlich einen Stand gefunden, an dem es Currywurst aus artgerechter Tierhaltung gibt. Das Fleisch stammt vom Moorweghof aus Königsmoor, einem kleinen Dorf in Niedersachsen. Das liegt ganz in der Nähe von dem Häuschen meines Vaters, also in der Nordheide. Das Fleisch vom Moorweghof stammt von eigenen Tieren, die mit eigenem Futter gemästet werden und schließlich auf dem eigenen Hof geschlachtet werden. Keine Massentierhaltung, kein importiertes Genfutter, kein langer LKW-Transport zum Schlachthof.


  Mareike schiebt ihr Schälchen in die Tischmitte. Sie hat kaum etwas davon gegessen.


  »Schmeckt dir die artgerechte Wurst etwa nicht?«, frage ich. »Mir schon! Ich finde sie sogar besonders lecker, fast so lecker wie die von Schorsch. Aber das kann auch an der Soße liegen. Diese hier ist ein bisschen zu süßlich, finde ich.«


  »Doch doch, die schmeckt schon ganz lecker«, sagt sie. »Mir ist irgendwie nicht so gut heute.«


  Ich finde, Mareike sieht tatsächlich ein bisschen blass aus.


  »Hoffentlich hast du dir nicht diesen Infekt eingefangen«, sage ich. Die Müller-Rath, also eigentlich ja Susanne seit meinem Junggesellinnenabschied, hat vorhin angerufen und verkündet, dass sie heute nicht mit auf den Markt kommt. Sommergrippe, mit Übelkeit, Durchfall und dem ganzen Scheiß. Wir sind auf dem Weg bei ihr vorbeigegangen und haben Willy abgeholt. Die beiden Hunde sitzen kerzengerade neben unserem Stehtisch und wedeln erwartungsvoll mit den Schwänzen.


  »Keine Ahnung«, sagt sie und betupft sich mit der Papierserviette den Mund.


  Ich ziehe das Schälchen zu mir herüber und lutsche von je zwei Wurtstückchen die scharfe Soße ab. Die Hunde sind glücklich.


  Kapitel 40


  Naomi wirkt viel selbstsicherer als bei unserer ersten Begegnung. Sie trägt ein buntes Sommerkleidchen mit Spaghettiträgern und einen breiten Gürtel mit auffälliger Schnalle. Wir sind uns zufällig auf dem Gänsemarkt über den Weg gelaufen.


  Ich war eigentlich mit Waldheim zum Mittagessen verabredet, doch der hat mich kurzfristig versetzt, weil Britta von Traunstein mit einem Großauftrag droht. Sie will ihr ganzes Biedermeierzeugs loswerden, weil sie voll auf dem Jugendstil-Trip ist. Ein Glücksfall für Waldheim. Er soll eine Auktion organisieren und muss sofort hin, um das alles zu besprechen. Den Erlös will sie in neue alte Möbel investieren, im Jugendstil, versteht sich.


  Naomi schiebt ihre übergroße Sonnenbrille ins Haar.


  »Ach, komm, lass uns einen Cappuccino zusammen trinken und bisschen quatschen«, sagt sie jetzt und greift nach ihren Einkaufstüten. Ihre graublauen Augen fixieren mich. Ich habe ein seltsames Gefühl dabei, wie sie mich beobachtet. Ganz ruhig bleiben, denke ich, das kleine Biest kann dir gar nichts. Ich behaupte, das sei eine prima Idee, und folge ihr in die Campus Suite am Gänsemarkt, wo unter einem großen Sonnenschirm gerade ein Platz frei wird. Offenbar ist sie Stammkundin, denn sie holt eine Kundenkarte aus ihrer Brieftasche, als die Bedienung an unseren Tisch kommt, um das stehengebliebene Geschirr abzuräumen. Hier sei eigentlich Selbstbedienung, sagt die junge Frau und lächelt uns an. Naomi nutzt das Eigentlich, um ihre Würden-Sie-uns-ausnahmsweise-zwei-Cappuccini-servieren?-Bitte vorzubringen, die wenig später tatsächlich erfüllt wird. Dann trällert sie: »Ich lad dich ein«, und fängt an, mir ihre Einkäufe vorzuführen. Während ich den sauweichen rosa Kaschmirpulli befühle, entspanne ich mich wieder. Vierfädig, kommentiert sie, als mir ein Wow entfährt.


  »Ich weiß, du magst mich nicht besonders«, sagt Naomi, nachdem wir mit ihrer Beute durch sind. Wo sie recht hat, hat sie recht, denke ich und zucke mit den Schultern. »Tja, ob du willst oder nicht, jetzt haben wir etwas gemeinsam. Wir haben uns beide von Micha verarschen lassen.«


  Sofort ist dieses komische Gefühl wieder da. Naomi schaut mir tief in die Augen. Ihr Blick strahlt Vertrauenswürdigkeit aus. Die Vertrauenswürdigkeit einer Hyäne.


  »Weißt du, als ich das mit Mareike mitbekommen habe, war es sofort vorbei …«, flüstert sie.


  Schluck! Verdammt, schon wieder das Kaugummi!


  »Mareike?!« Dieses überlegene Lächeln – sie weiß genau, dass sie gerade einen Volltreffer gelandet hat. Meine Coolness hat sich soeben in Luft aufgelöst.


  »Hast du gerade Mareike gesagt?«, wiederhole ich und spüre mein Herz klopfen.


  »Tja, sie können nicht voneinander lassen, hat er behauptet. Geht ja wohl auch schon ewig, diese Heimlichtuerei.«


  Naomi dreht mir das Profil zu. Sie zündet sich eine Zigarette an.


  »Stell dir vor, ich hab die beiden in meiner Wohnung überrascht. Ist das nicht dreist?«, sagt sie und bläst den Rauch demonstrativ weit von mir weg.


  Sie will mich vor den Gefahren des Passivrauchens schützen und rammt mir ein Messer in die Brust! Dieser Schmerz, mir wird ganz schwindelig. Ich spüre, wie ich meinen inneren Verletzungen erliege.


  »Er schleppt die Schlampe in meine Wohnung und vögelt sie in meinem Bett – ich fasse es immer noch nicht!«, entrüstet sich Naomi. Dann lächelt sie heimtückisch. »Na ja, ich erzähle dir sicher nichts Neues. Sie ist schließlich deine beste Freundin …«


  Kapitel 41


  »Siehst du diese elektrische Säge hier? Bevor ich dich damit in acht küchenfertige Teile zerlege, gebe ich dir die Chance auszupacken, damit du reinen Gewissens vor deinen Schöpfer treten kannst.«


  Mareike ist ganz blass. Sie greift nach ihrem pressluftbetriebenen Bolzenschussgerät, mit dem sie die beschissenen Kunstlederbezüge auf ihre beschissenen Loungemöbel tackert.


  »Du sagst mir ganz genau, seit wann das läuft, wann und wo ihr es getrieben habt. Ich will alles wissen, verdammt noch mal, also raus damit!«


  Mareike hat offenbar geahnt, dass ich sie zur Rede stellen werde. Sie scheint jedenfalls nicht besonders überrascht zu sein. Nur die Farbe ist komplett aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Okay, aber eines musst du mir glauben: Es hat erst angefangen, als ihr euch schon getrennt hattet. Also nachdem Micha bei dir ausgezogen ist. Ich schwöre es!«


  »Es war aber noch nicht zu Ende!«, kreische ich so laut, dass Mareike zusammenzuckt. Mit der Säge in der Hand gehe ich langsam auf sie zu. Dann gibt es einen Ruck und ich bleibe stehen. Das Stromkabel reicht leider nicht weit genug.


  »Und wann habt ihr das letzte Mal miteinander …?«


  »Gestern«, sagt Mareike und legt das Bolzenschussgerät wieder hin.


  Das muss man erst mal auf die Reihe kriegen. Micha hat Naomi mit mir betrogen und gleichzeitig mich mit Mareike. Ich weiß gar nicht, wem ich das übler nehmen soll: Mareike oder Micha. Auf jeden Fall ist mir schlecht.


  »Wie konntest du nur!«


  »Es passierte, als du mit Waldheim auf Geschäftsreise warst. Wir haben uns in der Bar getroffen, das war reiner Zufall, ehrlich. Wir haben was getrunken. Erst lief alles ganz normal, aber dann hat er mich auf einmal angegraben, erzählt, dass er schon lange scharf auf mich ist, und mir versaute Sachen ins Ohr geflüstert. Und was ist mit Emma?, hab ich gefragt. Aber er meinte nur, du hättest bestimmt nichts dagegen. Ich glaube, am liebsten hätte er es mit uns beiden gleichzeitig …«


  »Hör auf!«, schreie ich.


  »Eben wolltest du noch alles ganz genau wissen«, mault Mareike.


  »Verdammt noch mal, ich dreh gleich durch.« Ich muss versuchen, runterzukommen. Ich kann kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  »Und als Naomi ins Spiel kam?«, frage ich schließlich.


  »Ich wusste, dass er sie kennengelernt hat. Und dass da was läuft.«


  »Und warst du nicht sauer?«


  »Ach, Emma, du kennst mich doch. Ich bin da anders. Ich will meinen Spaß haben, weiter nichts. Ich glaube, ich war sogar ganz froh darüber, denn eine feste Beziehung wollte ich ja eh nicht, vor allem nicht mit Micha.«


  »Du warst also froh, dass er mit Naomi zusammen war?«


  Mareike nickt.


  »Kannst du mir erklären, warum du es in ihrem Bett mit ihm treibst und ihr euch auch noch erwischen lasst?«


  Mareike verzieht das Gesicht. Sie schaut an die Decke, als könne sie die Antwort dort ablesen.


  »Man macht manchmal eben unvernünftige Sachen. Ich weiß auch nicht, warum ich mich darauf eingelassen habe. Naomi sollte eigentlich in München sein, aber die Fluglotsen haben gestreikt und plötzlich stand sie im Schlafzimmer …«


  »Und dann habt ihr euch weiter getroffen, nachdem das mit Naomi auseinandergegangen war.«


  »Micha hat einfach nicht locker gelassen …«


  


  Himmel noch mal, und ich hätte fast mit ihm geschlafen. Gott sei Dank habe ich die Notbremse gezogen. Dass er mir den Hof macht und es gleichzeitig mit Mareike treibt … Ich stampfe mit dem Fuß auf. Mareike hat sich den Arbeitskittel ausgezogen und greift nach ihrer Handtasche.


  »Ich geh besser mal in die Mittagspause«, sagt sie, ohne mir in die Augen zu gucken. »Vielleicht komme ich auch erst morgen früh wieder in die Werkstatt. Ist wahrscheinlich besser so.«


  Ich bin so zornig, ich muss etwas kaputt machen, meiner Wut freien Lauf lassen. In diesem Moment fällt Michas Vertiko in mein Blickfeld. Genau, die Schublade klemmt. Darum sollte ich mich jetzt dringend kümmern.
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  Ein antikes Möbelstück zu Brennholz zu verarbeiten, ist eine wunderbare Methode, wenn es darum geht, Aggressionen abzubauen. Man setzt die Schutzbrille auf und nimmt ein schlichtes Werkzeug zur Hand. Kleiner Tipp von der Expertin: Eine Axt eignet sich hervorragend.


  Ich zerre einen großen Karton hervor und fange an, das Kleinholz einzusammeln. Befriedigt stelle ich fest, dass ich gute Arbeit geleistet habe. Kaum ein Teil ist größer als ein Frühstücksbrettchen. Die Metallbeschläge, Scharniere und Türgriffe sammle ich getrennt ein und stecke sie in einen Plastikbeutel.


  Das sollte ich öfter mal machen, denke ich. Die komplette Umkehrung meiner üblichen Arbeitsweise hat eine geradezu erfrischende Wirkung auf meine Psyche. Ich fühle mich auf einmal richtig wohl in meiner Haut (abgesehen davon, dass ich vollkommen durchgeschwitzt bin und stinke wie ein Iltis).


  


  Vorhin habe ich das Paket aufgegeben. Oben drauf, neben Michas neuer Adresse, klebt ein orangefarbener Warnhinweis:


  Vorsicht, Bruchgefahr! Nicht belasten! Nicht werfen!


  Auf dem Lieferschein steht:


  Reparatur eines antiken Vertiko, Nussbaumfurnier, Biedermeierzeit.


  Ausgeführte Arbeiten: Schublade gangbar gemacht.


  Rechnung folgt (ist durchgestrichen, daneben steht handschriftlich: auf Kulanz)


  Für die Qualität unserer Handwerksleistungen stehen wir mit einem Garantieversprechen von 2 Jahren ein. Die Gewährleistungsfrist für Verschleißteile und Reparaturen beträgt 12 Monate.


  Kapitel 43


  Es ist bereits Mittag, doch die Luft ist immer noch recht kühl. Eine frische Brise weht von Nordwesten. Ich sitze auf einer Bank an der Außenalster und beobachte das Treiben auf dem Wasser. Die Segel blähen sich und die Masten zeigen zu den schnell ziehenden Wolkengebilden hinauf. Vereinzelt dringen die Kommandos der Bootsbesatzungen ans Ufer. Es riecht bereits nach Herbst. Noch ein paar Wochen und das Laub beginnt sich zu verfärben. Wenig später wird eine Reihe von Tiefdruckgebieten vom Atlantik her aufziehen und Hamburg das so genannte Schietwetter bringen. Dann wird es über Wochen lang stürmisch und nasskalt. Grund genug, die Mittagspause noch ein bisschen zu verlängern und das milde Spätsommerwetter zu genießen.


  Luna liegt angeleint vor mir im Gras. Fast hätte sie mich dreißig Euro Strafe gekostet. Zum Glück hat uns die nette Frau vom Ordnungsamt bloß verwarnt. Aber wenn sie Luna noch einmal dabei erwischt, wie sie die Enten am Alsterufer aufscheucht, wird wegen Verstoßes gegen § 9, Absatz 3, Satz 3 des Hamburger Hundegesetzes das Bußgeld fällig. Eine Ente kostet übrigens dreihundert Euro und zieht eine Maulkorbpflicht nach sich, erklärt mir die Frau in sachlichem Tonfall.


  Erst hatte ich so getan, als gehörte Luna gar nicht zu mir. Ich bin einfach ein Stück weiter geschlendert, den Blick auf die fliehenden Enten geheftet. Eine Frau, die die Mittagspause für einen Spaziergang an der Alster nutzt. Doch ich hatte die Lady vom Bezirksamt unterschätzt.


  »Wo ist dein Frauchen?«, hat sie zwei, drei Mal gerufen, und schon kam mein blödes Tier angerannt, um seine dreckigen Pfoten an meiner Jeans abzuputzen. »Aha«, meinte das Ordnungsamt nach einem laufschrittartigen Sprint in unsere Richtung, »hat die Kleine Sie also doch wiedererkannt.«


  »Und woher wussten Sie, dass Luna mit ihrem Frauchen unterwegs ist?«, frage ich spaßeshalber.


  »Schauen Sie sich doch um«, sagt sie. »Mittags sind die Frauen auf Gassirunde, die Männer kommen erst abends ins Spiel. Außerdem können die meisten Hunde das gar nicht auseinanderhalten. Frauchen oder Herrchen, das klingt für die ganz ähnlich und steht schlicht für die Bezugsperson. Das hätte also auch mit Ihrem Mann funktioniert. Müssen Sie mal ausprobieren.«


  »Mach ich«, sage ich, »sobald wir einen haben.« Dann habe ich Luna angeleint und mir eine freie Bank gesucht.


  Vielleicht ist dies wirklich ein Neubeginn? Ich fange einfach noch einmal ganz von vorn an. Mareike, Micha, Robin können sich jedenfalls gehackt legen. Und was ist mit Waldheim? Ach ja, den muss ich dringend zurückrufen. Er dreht schon am Rad wegen Britta von Traunstein und ihrem Jugendstil-Wahn.


  


  »Diese Leuchten waren der Auslöser!«, strahlt Waldheim. »Du erinnerst dich doch, wir hatten sie auf der International Antiques Fair entdeckt.«


  Ich bin von der Alster aus direkt in seinen Laden gegangen. Luna überlegt, ob sie es riskieren kann, auf eine barocke Chaiselongue zu hüpfen. Ich sage deutlich Nein, trete aber zur Sicherheit mit einem Fuß auf die Leine, um ihren Bewegungsspielraum zu begrenzen.


  »Und nun will sie tatsächlich komplett auf Jugendstil umstellen?«


  Waldheim nickt. Er zieht sein Handy aus der Hosentasche.


  »Emma, du musst mir helfen, die Auktion vorzubereiten. Ich habe das mal überschlagen: Das sind fast hundert Objekte, vorsichtiger Schätzwert zweihunderttausend Euro. Die Sachen müssen professionell fotografiert werden, wir müssen einen Katalog erstellen und die Sachen müssen hergerichtet werden.«


  Waldheim hält mir sein Mobiltelefon hin. Es ist ihm tatsächlich gelungen, ein paar Fotos damit zu schießen. Die Bilder taugen nicht viel, doch sie vermitteln einen Eindruck von der Vielzahl der zur Disposition stehenden Möbelstücke. Das alles wegen ein paar scheußlicher Nacktlampen, denke ich. Leider bin ich kein großer Freund der Jugendstilepoche. Zumindest nicht, was die Möbel betrifft. Zu verschnörkelt, zu mystisch, alles ein bisschen überfrachtet. Und dann die ganzen Schnitzereien – der Horror für jeden Restaurator, selbst wenn es nur um das Polieren geht. In der Malerei sieht das schon anders aus. Schiele und Klimt gefallen mir. Aber was beklage ich mich? Es kommt eine Menge Arbeit auf mich zu. Etwas Besseres kann mir doch jetzt gar nicht passieren.


  Luna hat sich auf der Chaiselongue ganz flach gemacht. Sie hofft, dass sie so weniger auffällt. »Runter da«, zische ich, als wir an dem Sofa vorbeikommen, worauf sie sich noch weiter in die Polster drückt.


  


  Ich befinde mich in einer Villa mit Alsterblick. Britta von Traunstein ist Erbin einer großen Hamburger Reederei, ein Umstand, der obszönen Wohlstand nach sich zieht. Wenn ich ein Panoramafenster mit derartig sensationeller Sicht auf die Außenalster hätte, würde ich den halben Tag hier sitzen und hinaus starren – unglaublich! Aber erst würde ich den ganzen Antik-Schrott rausschaffen. Was für ein wunderbarer Raum, leider vollkommen überfrachtet mit Biedermeierzeugs. Na ja, das hat bald ein Ende. Ich habe mich mit einer Fotografin hier verabredet. Sie soll die Bilder für den Katalog machen. Frau von Traunstein bringt mir das Wasser selbst, ihre Bedienstete hat heute ihren freien Tag.


  »Bitteschön«, sagt sie und weist mir einen Platz auf der vanillefarbenen Sofalandschaft zu. Auf dem flachen Wohnzimmertisch befindet sich ein Stapel mit Bildbänden – Jugendstil, selbstverständlich. Überall sind gelbe Sticker drin. Waldheim hat mich darum gebeten, diesen Termin wahrzunehmen. Meine Aufgabe besteht darin, mit Britta von Traunstein eine Liste ihrer Begehrlichkeiten zu erstellen.


  Julia Braune wirkt bereits im Hintergrund; sie hat zum Glück zwei Assistenten mitgebracht. Die Möbel werden Stück für Stück auf flache Rollbretter gestellt und vor ein transportables Fotostudio mit weißem Hintergrund gerollt. Anschließend werden die Bilder geschossen. Alles geht mit gebotener Ruhe und Umsicht vor sich.


  Ich bin mal wieder fassungslos darüber, welche Geschmacklosigkeiten die relativ kurze Jugendstilepoche hervorgebracht hat, allein in den Bereichen Glas, Keramik und Lampen, die wir uns zuerst vorgenommen haben. Das überladene Schnörkelzeugs wuchert nur so aus den Bildbänden heraus und entlockt meiner Gastgeberin einen Lustschrei nach dem anderen. Gerade ergötzt sie sich an dem mehrfach verschlungenen gusseisernen Blattwerk einer Tischlampe, das sich in Richtung Leuchtmittel zu Lilien- oder Tulpenblüten aus farbigem Milchglas öffnet – mir ist schon ganz schlecht!


  Zwei Stunden später habe ich ein Dutzend DIN-A4-Bögen mit meinen Aufzeichnungen gefüllt und eine Ahnung davon, welche geschmacklichen Abgründe Waldheim in den nächsten Monaten mit Jugendstilobjekten verfüllen darf. Zugegeben, ein äußerst lukrativer Auftrag. Ich werde wortreich verabschiedet und bin völlig erschöpft, als ich das Haus verlasse.


  Es hat angefangen zu regnen. Zum Glück steht mein Mini unter dem weit ausladenden Vordach der Villa. Die Scheibenwischer nehmen ihren Dienst auf, während ein unsichtbarer Impuls das schmiedeeiserne Tor zur Seite rollen lässt.


  Kapitel 44


  »Wie geht es deinem Vater?«


  »Ganz gut. Er hat gerade ein neues Hobby entdeckt.«


  »Finde ich klasse, wenn Leute in dem Alter noch ihren Horizont erweitern.«


  »Horizont erweitern, das trifft es ziemlich genau.«


  Tom saugt an dem Strohhalm, der ihn mit seinem Cuba Libre verbindet. Er guckt interessiert. Wir haben uns auf einen Drink verabredet. Warum auch nicht? Er kann schließlich nichts dafür, dass seine Schwester ein falsches Miststück ist.


  »Er probiert Heroin aus. Papa möchte gern wissen, wie es ist, drogenabhängig zu sein.«


  »Im Ernst?« Mein Begleiter macht große Augen.


  »Er will Spaß haben, sagt er.«


  Tom lächelt mich an. Er ist wirklich ein hübscher Kerl, denke ich, schade, dass er nicht zur Verfügung steht. Eine männliche Ausführung von Mareike, ziemlich reizvoll.


  »Sag mal, bist du ganz sicher, dass du schwul bist?«


  Tom stellt seinen Drink ab. Er verlässt seinen Barhocker, schiebt sich eine Strähne aus der Stirn und kommt ganz nahe an mich heran. Er legt den Kopf schief. Sein voller Mund nähert sich Zentimeter für Zentimeter dem meinen. Ich kann sein Aftershave riechen. Tom gehört zu den wenigen Männern, die das mit der Dosierung hinbekommen. Man riecht es erst, wenn es schon fast zu spät ist.


  »Du möchtest, dass es jetzt weitergeht wie in diesen einfallslosen Hollywoodfilmen?«, flüstert er. »Wo der schwule Freund der Heldin am Ende – oh Wunder – plötzlich hetero ist?«


  Ich nicke leicht betört. Tom dreht den Kopf etwas und drückt mir einen sanften Kuss auf die Wange.


  »Sorry, aber ich bin nicht mal bi«, sagt er und lässt sich wieder auf seinem Barhocker nieder. »Und ich hab es tatsächlich mal versucht. Das arme Mädchen. Die war echt sauer, als sie es mitbekommen hat.«


  » … dass du schwul bist.«


  Tom nickt. »Sie hatte sich in mich verliebt …«


  »Also hast du doch mal mit einer Frau geschlafen?«, sage ich und wundere mich selbst über den vorwurfsvollen Tonfall.


  »Na und? Was ist dabei? Ist ja nicht so, dass ich es eklig fände. Außerdem war sie richtig hübsch, hatte schöne Titten und einen knackigen Hintern. Es reizt mich nur nicht, und zwar überhaupt nicht. Weder erregt es mich, einen Busen zu streicheln, noch meine Finger oder meinen Schwanz in eine Muschi zu stecken, geschweige denn daran zu lecken.«


  So genau wollte ich das eigentlich nicht wissen, denke ich. Ein guter Zeitpunkt, das Thema zu wechseln. Ich schaue mich in der Bar um. Eine typische Hamburger Eckkneipe, ganz in der Nähe meiner Wohnung. Trotzdem war ich noch nie hier drin. Die Zwillinge heißt der Laden, weil er angeblich von zwei Zwillingsbrüdern geführt wird. Es war mein Vorschlag, mal hier reinzuschauen. Um ehrlich zu sein, ich wollte nicht in unsere Stammkneipe, weil ich befürchtete, Mareike dort über den Weg zu laufen.


  Apropos Mareike – ich trinke meine Diät-Cola aus und stecke mir den Kaugummi wieder in den Mund: »Und wie geht es deiner Schwester?«


  »Mareike?«, fragt Tom, als habe er noch weitere Geschwister. »Gut, beziehungsweise … äh … nicht so gut«


  Er wirkt plötzlich nervös. Jetzt fummelt er an seinem Strohhalm herum.


  »Was denn nun?«, frage ich. »Gut oder nicht so gut?«


  »Gut, dass du fragst, weil ich das sowieso mal ansprechen wollte. Und nicht so gut, weil es ihr zurzeit eben nicht besonders gut geht.«


  Toms Blick verliert sich in den Tiefen seines Cuba Libre. Dort unten, so beschleicht mich eine Ahnung, verbirgt sich ein grauenvolles Geheimnis.


  »Was hat sie denn?«, frage ich, bereits leicht verunsichert. Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass mich gleich ein Vorschlaghammer trifft?


  »Äh, nun ja. Eigentlich geht es ihr gut, aber das mit der Schwangerschaft …«


  »Schwangerschaft?« Verdammt, das Kaugummi! Schon wieder!


  »Na ja, sie muss dauernd kotzen. Außerdem spannen ihre Brüste ganz furchtbar und ihr ist ständig schwindelig. Aber am schlimmsten sind diese heftigen Gefühlsschwankungen. Die reinste Achterbahnfahrt, sagt sie, und zwar so eine mit Looping und Schraube.«


  »Etwa von Micha?«, krächze ich. Mehr kommt nicht heraus, als ich den Mund öffne, denn das Kaugummi hat soeben die Abzweigung in Richtung Luftröhre genommen. Hier macht es, was Kaugummis eben tun, wenn sie die Luftröhre blockieren – sie unterbrechen die Sauerstoffzufuhr, und das bringt einen um. Panik erfasst mich. An einem Kaugummi zu ersticken, das ist irgendwie armselig, finde ich, während ich mir an den Hals fasse. Dann rutsche ich von dem Barhocker, rudere mit den Armen.


  »Sie braucht dich« ist das Letzte, was in mein Bewusstsein dringt. Anschließend werden in der Bar die Lichter ausgeschaltet. Feierabend, denke ich, und alles wird schwarz.


  Als ich wieder zu mir komme, mache ich Mund-zu-Mund-Beatmung mit etwas, in dem jemand eine Zigarette ausgedrückt hat. Ich schlage die Augen auf und hole röchelnd Luft. Dann muss ich tierisch husten und mein Kaugummi fliegt in hohem Bogen durch den Raum.


  »Treffer«, sagt jemand, schielt über den Tresen und hält sein Whiskyglas hoch. »Na, hast du die Kleine wieder hingekriegt?«


  »Ich musste ihren BH aufmachen«, sagt der Aschenbecher. Er hat eine Fahne und sein Mund ist mit meinem Lippenstift verschmiert, »wegen der Herzdruckmassage.«


  Jetzt spüre ich seine warmen Hände. Sie ruhen auf meinem halb entblößten Busen.


  »Sind Sie Arzt?«, frage ich, einer schwachen Hoffnung folgend, obwohl der Typ nun wirklich nicht danach aussieht. Dauernd lese ich, dass heutzutage kein Mensch die Erste-Hilfe-Maßnahmen beherrscht – und ich muss auf einen treffen, dessen Hobby die Mund-zu-Mund-Beatmung … Scheiße, den Typen kenne ich doch …


  »Nein, nein, aber ich habe gerade diesen Kurs besucht, Sofortmaßnahmen am Unfallort, wegen der MPU.«


  »Würden Sie Ihre Hände bitte wieder an sich nehmen?«


  »Oh, natürlich«, sagt der Mann und hält mir kurz darauf meinen BH hin.


  »MPU?«, frage ich mechanisch.


  »Also MPU, das ist diese Medizinisch-Psychologische Untersuchung. Ich bin mal betrunken Auto gefahren, Alkoholfahrt, verstehen Sie?«


  »Kennen wir uns nicht?«, frage ich, obwohl ich gerade begriffen habe, wer mir da das Leben gerettet hat. O Gott, denke ich, immer wenn er in Zukunft den Bolero voll aufdreht, werde ich daran denken müssen, dass er meine Titten in den Händen hielt, während er meinen Mund beatmete.


  »Klar, wir wohnen doch im gleichen Haus. Sie haben die Wohnung unter mir. In der hat früher ihre Großmutter gewohnt. Nette alte Dame war das. Immer freundlich, immer gut gelaunt«, plaudert Susgin, doch ich höre schon nicht mehr zu.


  »Wo ist Tom?«, frage ich und hebe den Kopf. Verdammt, Mareike ist schwanger, denke ich und richte mich langsam auf. Ich habe auf dem Fußboden gelegen, mein rechter Ellenbogen schmerzt. Ich knöpfe meine Bluse zu. Der Typ mit dem Whiskyglas reicht mir meine Handtasche. Ich lasse meinen BH darin verschwinden und stelle bei der Gelegenheit fest, dass sich mein Handy und meine Brieftasche noch darin befinden.


  »Ihr Begleiter?«, fragt der Barkeeper. »Dem ist schlecht geworden. Er ist raus an die frische Luft. Soll ich den Rettungswagen wieder abbestellen?«


  »Zu spät«, murmele ich, als ich das Martinshorn vernehme. Wenig später stürmen zwei Sanitäter, gefolgt von einem schreckensbleichen Tom in den Laden. Die beiden wollen mich mitnehmen, doch ich erkläre ihnen, was passiert ist, und dass es mir wieder gut geht.


  »Kaugummi weglassen«, sagt einer der beiden, nachdem er meinen Blutdruck kontrolliert hat. »Passiert häufiger, als man denkt. Da reicht schon ein harmloser Kreislaufkollaps. Die Leute werden ohnmächtig und ersticken an dem Scheiß.«


  Ich will ihm erklären, dass ich nur Kaugummi kaue, um meinen Fresstrieb im Zaum zu halten, sehe aber ein, dass er nicht der richtige Ansprechpartner für meine Gewichtsprobleme (plus zwei Kilo) ist und halte die Klappe.


  


  Eine halbe Stunde später hat sich die Lage wieder entspannt.


  »Also, fassen wir mal zusammen«, sage ich und fixiere Tom. »Meine beste Freundin ist schwanger von meinem Exfreund und braucht mich. Ist es das, was du mir sagen wolltest?«


  Tom nickt: »Mareike hat mich gebeten, es dir schonend beizubringen«, sagt er, worauf ich in hysterisches Gelächter ausbreche. »Diese Übelkeit und so, das scheint bei ihr ziemlich ausgeprägt zu sein. Sie ist ja auch nicht mehr ganz jung. Das verunsichert sie alles, sie hat Ängste. Ich glaube, sie redet sich ein, dass sie eine Problemschwangerschaft hat.«


  »Eine Problemschwangerschaft«, wiederhole ich mühsam und nippe an meiner Diät-Cola. Für mich ist es das auf jeden Fall.


  Kapitel 45


  Ich will auch ein Kind! Mareike tut mir leid. Ich möchte sie in den Arm nehmen. Doch ich hasse sie dafür, dass sie hat, was ich nicht habe, und ich hasse Micha.


  Ich muss versuchen, Ordnung in mein Gefühlschaos zu bringen. Was ist eigentlich passiert? Ich greife mir einen Stift und notiere:


  1. Mareike hat sich von Micha verführen lassen. Da waren Micha und ich allerdings bereits getrennt. Aber wir haben noch miteinander geschlafen, ab und zu jedenfalls. Mareike wusste das und insofern war es nicht okay von ihr … So schlimm war es allerdings auch wieder nicht, oder? Hm …. Dann kam die doofe Naomi ins Spiel. Aber das tut eigentlich nichts zur Sache (gestrichen).


  2. Mareike ist schwanger. Bin ich eifersüchtig? Ja, verdammt eifersüchtig sogar, aber nicht, weil das Kind von Micha ist. Ich gönne ihr Micha (selbst schuld, Kleines), aber nicht, dass sie schwanger ist. Das passt auch gar nicht zu Mareike! Schließlich bin ich der Muttertyp, ich habe das gebärfreudige Becken, ich habe die großen Titten! Scheiße noch mal, ich bin es doch, die unbedingt ein Kind will! Wenn ich ehrlich bin, muss ich allerdings zugeben, dass Mareike nichts für meine Eifersucht kann.


  3. Micha! Ja, Micha ist der Bösewicht! Er hat Mareike verführt, obwohl er noch mit mir rumgemacht hat. Richtig dreist finde ich, dass er zum Schluss auch noch versucht hat, mich wieder zurückzugewinnen. Er schwängert Mareike und gleichzeitig macht er mir den Hof, was für ein Arschloch!


  4. Rosanna Weidner. Sind jetzt alle schwanger, verdammt? Fazit: Ich werde Mareike verzeihen. Micha nicht, der kann sich echt gehackt legen, und das werde ich ihn spüren lassen.


  


  Es klingelt. Fast wäre ich über Luna gestolpert, als ich aufstehe, um das Telefon zu suchen. Wo ist es nur? Gleich wird der Anrufbeantworter anspringen. Ah, da liegt es, auf der Fensterbank, neben einem Stapel Zeitschriften. Ich drücke die grüne Taste. Jemand schluchzt so furchtbar, dass ich kaum etwas verstehen kann. Dann wird mir klar, es ist Inge.


  »Bist du es, Emma?«


  Ich traue mich nicht zu antworten. Ich nicke nur stumm und ziehe unwillkürlich die Schultern hoch.


  »Dein Vater, er hat sich etwas angetan.«


  »Was!?« Ich erschrecke mich vor mir selbst ¬– so laut muss ich gebrüllt haben. Draußen spielen die Schatten der großen Kastanie im Abendlicht. Ich muss dringend mit Luna rausgehen, bevor es dunkel wird, denke ich.


  »Er ist tot«, sagt Inge. Ich schlucke, dann schließe ich die Augen und öffne sie wieder. Wo ist die Hundeleine? Wenn das hier vorbei ist, muss ich dringend an die Luft. Das Abendlicht sieht unglaublich schön aus. Schade, dass ich kein Talent zum Fotografieren habe.


  »Überdosis. Er muss sich ein Medikament gespritzt haben.«


  Ihre Stimme klingt wieder verständlicher. Sie hat sich gefasst, atmet schwer und macht lange Pausen zwischen den Sätzen, doch ich kann sie gut verstehen.


  »Er hatte Lungenkrebs. Ich musste ihm versprechen, es dir nicht zu sagen, Emma. Die Krankheit war schon zu weit fortgeschritten. Eine Operation sei aussichtslos, sagten die Ärzte. Es hing mit dem Emphysem zusammen. Das Lungengewebe war schon zu angegriffen. Außerdem hatte der Krebs bereits gestreut.«


  Plötzlich sehe ich meinen Vater vor mir, wie er noch ein kleiner Junge ist. Er trägt kurze Lederhosen und fährt auf einem blauen Dreirad die Dorfstraße entlang. Es ist die einzige Geschichte aus seiner Kindheit, die er mir jemals erzählt hat. Es ist früher Nachmittag und er will seine ältere Schwester abholen, die mit dem Zug aus der nächsten Kleinstadt kommt. Sie besucht das Mädchengymnasium in Genthin. Meine Großeltern väterlicherseits stammen von einem Gut in der Altmark, einer ländlichen Region in Sachsen-Anhalt. Es ist Fliegeralarm, die britischen Bomber kommen aus Berlin zurück. Einige haben noch Ladung an Bord, die sie auf dem Rückflug vorzugsweise auf Bahngleise oder größere Fabrikgebäude abwerfen. Mein Vater sieht den roten Triebwagen und fährt schneller. Die kleinen Pedale drehen sich jetzt fast so schnell wie die Propeller der herannahenden Flugzeuge. Im Hintergrund ist meine Großmutter zu erkennen. Sie kommt auf einem Fahrrad die Allee entlang gefahren, eine Lindenallee aus uralten Bäumen. Sie schreit und schreit, doch mein Vater hört sie nicht. Was er hört, ist das Sirenengeheul und das Quietschen der Bremsen. Gleich wird seine Schwester aussteigen und ihm entgegenlaufen. Dann fallen die Bomben …


  »Bist du noch dran, Emma? – Emma?«


  Ich höre die Explosion. Mein Vater wird von der Druckwelle erfasst. Er wird durch die Luft gewirbelt und landet in dem Graben neben der Dorfstraße. In seinen Ohren pfeift es, sonst ist er unverletzt. In dem Triebwagen hat niemand überlebt.


  »Ich bin noch dran«, sage ich. Fast achtzig Jahre, denke ich. Er hätte tot sein können und hat noch achtzig Jahre weitergelebt. Er hat ein ganzes Leben geschenkt bekommen. Glück gehabt, denke ich. Wenn er damals mit seiner großen Schwester umgekommen wäre, dann gäbe es mich auch nicht, so einfach ist das.


  


  Eine Woche später findet die Beerdigung statt. Das Dumme dabei ist: Als einzige Tochter des Verstorbenen kann man nicht einfach abhauen. Stattdessen ist man ungebetenen Besuchern ausgeliefert, denen man auch noch dafür danken muss, dass sie einem die Hand schütteln und verlogenes Zeug reden. Mein Vater war weder ein hochsensibler Zeitgenosse (eine Unbekannte, die sich als Nachbarin ausgibt), noch ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft (ein Herr aus dem Gemeinderat) und schon gar kein feiner Kerl (Herrmann) – eher das krasse Gegenteil von all dem. Und deshalb schulden wir ihm auch keinen großen Dank für irgendwas (Vorsitzender irgendeines Vereins zur Reinhaltung von irgendwas – der deutschen Sprache vielleicht, ich hab’s nicht richtig verstanden). Trotzdem muss man sich den ganzen Quatsch anhören und dazu freundlich nicken. Wäre jemand auf die Idee gekommen, ihn als Menschenfreund zu bezeichnen, hätte ich einen hysterischen Anfall bekommen. Aber es gibt ja überdimensionale Sonnenbrillen, hinter denen man sein verheultes Gesicht verbergen und alberne Grimassen ziehen kann. Zum Glück ist Waldheim mitgekommen. Er hat mich in seinem alten Jaguar chauffiert und sich ansonsten im Hintergrund gehalten.


  Beim anschließenden Kaffeetrinken kommt Mareike auf mich zu. Wenigstens ist sie ohne Micha aufgetaucht. Wir liegen uns in den Armen und heulen uns wechselseitig die Schultern voll. Mareike sieht furchtbar aus, verpickelt, aufgedunsen und verheult. Es tut ihr alles so leid, schluchzt sie, und ob ich ihr verzeihen kann. Natürlich kann ich, ich will sogar. Ein Glück für mich, denn ich hätte ohnehin keine Wahl gehabt. So eine Bitte kann man nicht ausschlagen, schon gar nicht, wenn sie einem von einer Schwangeren quasi am offenen Grab vorgetragen wird. Geburt und Tod, ein ewiger Kampf, es könnte auch ein Kreislauf sein. Beerdigungen machen einem echt die Birne weich.


  


  Mein Vater war natürlich nicht in der Kirche. In solchen Fällen ist der Pfarrer nicht zuständig und man muss einen Grabredner beauftragen. Inge hat das in die Hand genommen, auch das Briefing, wegen der biografischen Daten. Der Mann ist Philosoph und wurde ihr von einer guten Freundin empfohlen. Immerhin hat der Typ nicht versucht, Papas Abgang zu verschleiern. Der Mann beendete seine kurze Ansprache mit den Worten: »Am 18. Oktober hat Dr. Carl-Gustav Grünhagen seinem Leben und Leiden ein Ende gesetzt. Wir verneigen uns vor dem Toten. Unser Mitgefühl gilt seiner Familie und seinen Angehörigen.«


  Zuvor hatte er ein paar biografische Eckpunkte aus dem Leben meines Vaters aufgezählt und ihn als Mann der klaren Worte bezeichnet. Die wenigen Zuhörer wussten, wie das gemeint war. Mir fällt wieder ein, wie er reagierte, als ich sagte, dass er mal wieder unter Menschen müsse: »Menschen!? Etwas Widerwärtigeres kann man sich nicht vorstellen!«


  


  Ich weiß, es ist irrational, aber ich hatte irgendwie gehofft, dass Robin auftauchen würde.


  Kapitel 46


  Mareike hat ihren Anteil an meiner Werkstatt gekündigt. Sie hört mit dem Möbelbau auf, also braucht sie den Raum nicht mehr. Sie will sich voll auf ihre Schwangerschaft konzentrieren und später mal was ganz anderes machen. Nicht zu fassen, was diese Hormone mit den Leuten anstellen.


  Vor ein paar Tagen ist Micha bei ihr eingezogen. Sie können die Nachbarwohnung dazu nehmen, wollen einen Durchbruch machen und haben dann genug Platz für die ganze Familie. Die Pläne werden gerade von einem Architekten geprüft. Wenn alles gut läuft, meint der, werden die Arbeiten rechtzeitig vor der Geburt fertig.


  »Du legst ja ein ganz schönes Tempo vor«, sage ich und hebe mein Glas.


  »Stimmt«, sagt Mareike und schlürft ihr alkoholfreies Bier. »Liegt wahrscheinlich daran, dass ich mir in den letzten Jahren etwas vorgemacht habe. Eigentlich wollte ich auch eine Familie und Kinder, hab das Thema aber verdrängt. Anders kann ich mir das auch nicht erklären.«


  Ich halte das für eine ziemlich treffende Selbstanalyse und sage das auch. In unserer Stammkneipe ist heute Abend nicht viel los. Wahrscheinlich ein Heimspiel im Volksparkstadion, meinte der hübsche Gregor vorhin und zuckte mit den Schultern. Ich werte das als sicheres Indiz dafür, dass Tom recht hat. Ein Hetero hätte genau erklärt, wer heute Abend gegen wen spielt, welche Top-Spieler verletzt oder gesperrt sind, wie der Tabellenstand nach einem Sieg oder einer Niederlage aussehen würde und, ganz wichtig, wie der aktuelle Spielstand lautet (nach einem kurzen Blick auf das Smartphone hinter dem Tresen). Fazit: Gregor ist schwul!


  »Ihr wollt es also wirklich versuchen?«


  Mareike nickt. »Micha ist ganz wild darauf, Vater zu werden. Stell dir vor, er war neulich bei Karstadt unten in der riesen Spielzeugabteilung und hat ein halbes Dutzend Kuscheltiere gekauft.«


  Ich weigere mich, mir so einen Mist vorzustellen.


  »Ach, wie süß«, spotte ich stattdessen und zeige ein verlogenes Lächeln. Wahrscheinlich hat er so die Telefonnummer einer attraktiven Verkäuferin ergattert. Ach, ich werde schon wieder gehässig! Wie kann man nur so missgünstig sein. Ich glaube langsam, ich habe einen schlechten Charakter (und mir ist sonnenklar, von wem ich den geerbt habe).


  »Und wann wird geheiratet?«


  Mareike rollt mit den Augen. Wenn sie den Bauch einzieht, sieht man noch gar nichts, aber sie tut das Gegenteil: »Mal sehen, vielleicht nachdem die Wohnung fertig ist und bevor das Kind kommt.«


  »Dann bist du hochschwanger …«


  »Na und? Wäre ja nicht das erste Mal, dass eine auf den letzten Drücker noch Ja sagt.«


  Mareike nippt an ihrem Bier. Respekt, Alkohol war für sie sofort tabu. Aus Solidarität hab ich mir auch so eine Null-Prozent-Plörre bestellt und bereue das jetzt. Ich bin ja ohnehin keine Biertrinkerin und würde den fiesen Geschmack bestenfalls tolerieren, wenn’s der Stimmung dient.


  »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


  »Mal sehen …«, knurre ich.


  »Sprich doch bitte mal mit Micha. Ich glaube, das wäre gut für uns alle.«


  »Ich denk drüber nach«, verspreche ich. Ich frage mich, wie viel Anlauf man nehmen muss, wenn man über seinen Schatten springen will. Ich kriege bereits schlechte Laune, wenn ich bloß an den Idioten denke.


  


  Das mit der Werkstatt passt natürlich hervorragend. Ich hätte echt nicht gewusst, wo ich die ganzen Antiquitäten unterbringen soll. Die von Traunstein will das Biedermeierzeug nicht mehr sehen, und bevor die Sachen auf die Auktion gehen, muss ich da ran, kleine Macken ausbessern und alles auf Hochglanz polieren. Morgen werden Mareikes restliche Lounge-Möbel abgeholt und dann ist reichlich Platz. Wie einsam es sich anfühlen wird, auf einmal allein dort herumzuwerkeln, habe ich bisher erfolgreich verdrängt. Aber schon die Vorstellung bereitet mir Unwohlsein.


  Kapitel 47


  Ich sehe eine schwangere Frau. Sie sieht wunderschön aus, so als würde sie von innen strahlen. Sie trägt eine Einkaufstasche. Jetzt biegt sie in die Forsmannstraße ein. Klarer Fall, sie will zum Goldbekmarkt. Ich kann nicht anders, ich muss ihr folgen.


  Sie nimmt ein Bund Möhren, Fenchel und neue Kartoffeln. Sie riecht an den Strauchtomaten, legt sie wieder zurück. Dann entdeckt sie die Pfirsiche und nimmt welche. Weiter zum Bio-Stand, auch hier prüft sie die Tomaten, scheint wieder nicht zufrieden, kauft Paprika, Pfifferlinge und Kopfsalat. Sie stellt ihren Einkaufskorb auf einer Bank ab, greift sich an die Hüfte und schiebt den Bauch noch weiter heraus. Sie muss bald so weit sein, denke ich, womöglich setzen gerade die Wehen ein.


  Ein paar Schüler stürmen die Marktgasse entlang. Ihre großen Ranzen schaukeln gefährlich, während sie schreiend durch die Menge rennen. Die Schwangere greift nach ihren Einkäufen und setzt sich wieder in Bewegung. Ein Schüler stolpert, gerät ins Straucheln und fällt. Die Schwangere schreckt zurück, will dem stürzenden Kind ausweichen, was auch gelingt. Doch sie kommt nun ihrerseits aus dem Gleichgewicht, gerät in Rückenlage und lässt die Tasche los, um sich wieder zu fangen.


  Blöde Gören, denke ich. Zum Glück ist die Frau nicht hingefallen. Ich zögere einen Moment, dann gehe ich ein paar Schritte auf sie zu und helfe ihr, die Einkäufe einzusammeln. Luna beschnuppert die verstreut liegenden Tüten.


  »Nett von dir«, sagt sie und schaut mich an. Ich blicke in warme, braune Augen. Sie ist es – das ist Rosanna vom Flughafen.


  »Kein Problem«, sage ich.


  »Nichts passiert«, meint sie, als sie meinen besorgten Blick auffängt.


  »Wirklich alles okay?«, frage ich und versuche die letzten paar Kartoffeln in einer eingerissenen Papiertüte zu verstauen. Sie nickt und lächelt. Ich muss mir eingestehen, dass sie mir sympathisch ist.


  »Wie weit bist du?«


  »Nur noch drei Wochen«, sagt Rosanna und hält sich an ihrem Bauch fest. Ihre Haut sieht rosig und gesund aus.


  »Und geht es dir gut?«


  »Na ja, es wird jetzt doch langsam eng. Vor allem nachts. Ich werde alle paar Stunden wach und finde keine Position mehr, die sich wirklich bequem anfühlt. Außer wenn der Wecker klingelt, dann könnte ich ewig weiterschlafen.«


  Ihre Stimme klingt überraschend dunkel. Sie wirkt freundlich und aufgeschlossen. Ich versuche einen Ehering an ihren schlanken Händen zu erkennen, aber den gibt es offenbar nicht.


  »Und werdet ihr heiraten?« Ich komme mir sofort schäbig vor, dass ich ihr so eine persönliche Frage stelle. Am liebsten würde ich sie zurückziehen.


  »Haben wir schon, in Amsterdam, im letzten Jahr.«


  Sie schaut mich an, dann lacht sie und hält mir ihre Finger hin.


  »Ach so, du fragst sicher, weil ich keinen Ring trage … Der passt mir zurzeit nicht, meine Finger sind in den letzten Wochen etwas angeschwollen. Aber der Arzt sagt, das ist ganz normal.«


  Die sind schon seit einem Jahr verheiratet? Typisch, die Frau ist hochschwanger und der Mann geht fremd. Außerdem hat es der Schuft echt drauf gehabt, seinen Ehering vor mir zu verbergen.


  »Hier, für dich.« Sie hält mir einen Pfirsich hin. Ich nehme die Frucht und streiche mit dem Daumen über die seidige Oberfläche. Ob sich ihre Haut genau so weich anfühlt? Rosanna streichelt Luna und Luna fängt an zu wedeln.


  »Danke, dass du mir geholfen hast«, sagt sie und schenkt mir ein unglaubliches Lächeln. In mir tobt das reinste Gefühlschaos. Ich beneide und bewundere sie. Sie hat alles, was ich nicht habe. Außerdem ist sie mir unglaublich sympathisch – verdammt noch mal, ich sollte mich von schwangeren Frauen fern halten. Auf der anderen Seite tut sie mir furchtbar leid. Sie ist so liebenswert und trotzdem hat Robin sie betrogen. Und zwar mit mir! Wieso tun Männer so etwas? Ausgerechnet, wenn eine Frau besonderen Schutz, besondere Anerkennung und Fürsorge braucht, ausgerechnet dann …


  Und ich? Ich bin so scheinheilig, so gemein. Ich mache mich an diese Rosanna heran und horche sie aus. Tue so, als hätte ich sie gerade ganz zufällig kennengelernt, dabei weiß ich genau, wer sie ist.


  »Sag mal, schaffst du das überhaupt?« Ich hebe die Einkaufstasche an und stelle fest, wie schwer das Teil ist.


  »Kein Problem, mein Mann müsste gleich hier sein. Wir haben uns auf dem Markt verabredet. Er wird mir die Einkäufe sicher abnehmen.«


  Mir stockt der Atem … Robin? Hier? Ich spüre, wie ein Adrenalinschub durch meinen Organismus rauscht. Ich muss hier weg, und zwar schnell!


  Zu spät, Rosanna hebt bereits den Arm. Sie hat ihren Ehemann in der Menschenmenge entdeckt.


  »Hallo, mein Schatz, hier bin ich!«, ruft Rosanna und winkt ihm zu.


  »Da bist du ja«, antwortet Robin. Er drängt sich an mir vorbei, umarmt seine Frau und gibt ihr einen Kuss. Anschließend dreht er sich zu mir um. Wir starren uns an.


  »Piet?« Für ein paar Zehntelsekunden verstehe ich gar nichts mehr – dann ist auf einmal alles klar.


  Piet ist der Vater! Der Vater und der Ehemann! Und Robin?


  Ich löse mich aus seinem Blick und starre Rosanna an. Die Familienähnlichkeit trifft mich mit der Wucht eines Dampfhammers. Wieso habe ich das nicht früher gesehen?


  »Ihr kennt euch?« Rosannas Augen sind zu schmalen Schlitzen geworden, als sie von Piet zu mir schaut. Ich ahne, dass sie im Notfall über ausreichend Temperament verfügt, eine Nebenbuhlerin in die Flucht zu schlagen.


  »Dein Bruder, er kennt sie«, sagt Piet. »Ich habe sie einmal in Robins Wohnung getroffen.«


  Rosanna greift sich an den weich geschwungenen Mund, seinen Mund! Auf ihrer Stirn erscheinen Falten, seine Stirn und seine Falten – verdammt, wie ähnlich sie sich sind.


  »Bist du Emma?« Ihre Augen werden auf einmal ganz groß, um sofort wieder zu Sehschlitzen zu schrumpfen. Ich nicke, bringe aber immer noch nichts heraus.


  »Hör mal, Emma, ich finde es nicht okay, wie du meinen Bruder behandelt hast.« Ihre Stimme hat jede Wärme eingebüßt. »Du solltest nicht dermaßen hart über Menschen urteilen, solange du nicht alle Fakten kennst. Das ist nicht in Ordnung, hörst du?«


  »Nichts ist in Ordnung!«, flüstere ich. Alles ist anders, als ich geglaubt habe. »Und wo ist Robin jetzt?«, frage ich.


  »Er kommt demnächst wieder nach Deutschland«, sagt Piet. »Wir werden an einem neuen …«


  Rosanna hat Piet am Arm gegriffen, er gerät ins Stocken und schweigt.


  »Sein Handy, er ist nicht mehr erreichbar«, sage ich. »Ich habe es ein paar Mal versucht.«


  »Er hat die SIM-Karte ausgetauscht. Aus Sicherheitsgründen.«


  »Würdest du mir seine neue Nummer geben?«


  Rosanna wirft ihrem Mann einen unmissverständlichen Blick zu. Piet schaut mir kurz in die Augen und schüttelt den Kopf. Er greift nach der Einkaufstasche und nach Rosannas Hand, dann gehen sie fort.


  Luna und ich gucken hinterher. Auf einmal registriere ich den Pfirsich in meiner Hand. Ich streiche mit dem Daumen über die samtige Haut. Anschließend wird das Bild langsam unscharf und verschwimmt.


  Kapitel 48


  In meiner Werkstatt sieht es ziemlich übersichtlich aus. Viel Platz für die nahende Biedermeierinvasion. Micha und ein paar Freunde haben die restlichen Lounge-Möbel aus Mareikes Produktion auf einen geliehenen LKW geladen und abtransportiert. Die stabile Werkbank steht noch da und darauf ein paar Werkzeuge und Maschinen, die ich Mareike abgekauft habe. Einen Teil davon verrechnen wir mit ihrer letzten Miete.


  Micha hat mich vorhin gefragt, ob er mich nach der Aktion noch kurz sprechen kann. Ich habe zugesagt. Jetzt stehen wir hier wortlos herum. Ich sehe überhaupt nicht ein, dass ich diese beknackte Aussprache beginnen soll. Ich lehne mich an Mareikes Werkbank und pule an meinen Fingernägeln herum. Normalerweise würde ich mir in diesem Moment ein Kaugummi in den Mund stecken, doch das ist mir zu gefährlich. Ganz ruhig bleiben, nur nicht die Geduld verlieren, nehme ich mir vor, während ich beobachte, wie Micha sich Luna zuwendet. Er knuddelt sie und schmust mit ihr herum. Ich durchschaue den Mistkerl, er will mich beschwichtigen. Sieh nur, wie lieb ich mit unserem Hund spiele, signalisiert er, ich bin ganz harmlos und nett.


  Nach ein paar zäh verflossenen Minuten scheint Micha endlich begriffen zu haben, dass ich nicht den Anfang machen werde. Er räuspert sich mehrfach, klopft sich die Hundehaare von der Jeans ab und sagt: »Das mit dem Vertiko war echt nicht fair, Emma.«


  Ich fasse es nicht! Er macht mir Vorhaltungen?


  »Soll ich dir mal sagen, was nicht fair war?!«, drohe ich. Ich drücke mich von der Werkbank ab und gehe in Kampfstellung.


  »Ist ja gut, reg dich nicht gleich auf! Immerhin war das ein Erbstück.«


  »Scheiß drauf, Micha! Sie ist meine beste Freundin!«


  Ich glaube, dieses Gespräch hat keinen Sinn. Es ist noch keine Minute vergangen und ich bin bereits vollkommen außer mir vor Zorn. Luna lässt den Kopf hängen und verkrümelt sich hinter dem Sofa.


  »Ich weiß es ja auch nicht. Es ist einfach passiert. Zuerst war ich nur neugierig. Aber dann …«


  »Neugierig?« Ich koche vor Wut. »Was dann?«


  »Ja, ich gebe zu, der Teufel oder sonst was hat mich geritten, ich musste einfach dieses Tabu brechen. Ich wusste genau, dass ich das nicht machen darf, nicht Mareike, nicht deine beste Freundin. Aber, Scheiße, ich konnte nicht anders. Es hat mich magisch angezogen, das Einzige zu tun, was wirklich nicht okay war. Es war der Thrill …«


  Ich stöhne. Wenigstens ist er ehrlich. Er sieht verzweifelt aus. Und es scheint ihm tatsächlich leidzutun.


  »Der Thrill …?«, wiederhole ich. »Und was ist es jetzt?«


  »Ich finde es super!« Ein Lächeln huscht über sein Gesicht.


  »Du klingst wie ein Kind.«


  »Nein, wirklich, ich freue mich riesig. Es gibt mir einen realen Grund, treu zu sein. Das Kind soll mit beiden Eltern aufwachsen. Ich will das schaffen, ich werde ein guter Vater sein, ganz bestimmt.«


  Kann das sein? Können Windhunde über Nacht zu soliden Ehemännern und zuverlässigen Vätern mutieren? Ist das biologisch möglich? Ich wundere mich selbst darüber, aber am liebsten würde ich ihm Glauben schenken, allein es fehlt das Vertrauen. Aber das soll nicht mein Problem sein, denke ich. Mir ist der Typ ja so was von Latte …


  »Mir ist klar, dass es blöd klingt, aber seit ich weiß, dass Mareike schwanger ist, hat sich bei mir irgendwie alles verändert. So, als hätte sich ein Knoten gelöst. Ich bin auf einmal viel entspannter und zufriedener. Ich habe Lust, Pläne zu machen und mich auf das Familienleben einzurichten.«


  »Freut mich für dich«, sage ich und bemühe mich, die Bitterkeit herauszulassen, die ich in mir spüre. Vielleicht ist es das Alter? Der Sammler und Jäger will sesshaft werden und eine Familie gründen. – Warum eigentlich nicht?


  »Können wir nicht einfach nett zueinander sein?«


  »Nett?!« Ich stampfe mit dem Fuß auf. »Arschloch!«


  »Mareike zuliebe«, bittet Micha. Ich glaube, ich sehe nicht richtig und schaue genauer hin. Micha hat tatsächlich Tränen in den Augen. Ich gehe drei Schritte auf ihn zu und lege meine Arme um seine Schultern.


  »Fass mich nicht an«, drohe ich und drücke ihm einen Kuss auf die Wange.


  »Viel Glück«, sage ich und drehe mich um. Ich gehe zur Tür hinaus und fühle ich mich einsam und leer. Immerhin, ein Vierbeiner trottet hinter mir her.


  


  Kapitel 49


  Robin! Es ist Sonntagvormittag, und er steht plötzlich vor meiner Wohnungstür. Luna führt ihr übliches Begrüßungstheater auf, was mir ein wenig Zeit gibt, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Ich hatte gehofft, euch an der Alster zu treffen«, sagt er, während er den Hund streichelt. Er ist in die Hocke gegangen und schaut jetzt zu mir hoch. »Um ehrlich zu sein, ich laufe schon seit einer Stunde da draußen herum und warte darauf, dass ihr Gassi geht. Ich hatte es mir irgendwie romantisch vorgestellt, wenn wir uns dort begegnen würden, wo alles angefangen hat.«


  Ich frage mich, wie ich das verstehen soll. Das und diesen seltsamen Blick aus seinen dunklen Augen.


  »Wir waren heute schon ganz früh los«, sage ich und gehe in die Küche vor. »Willst du einen Kaffee?«


  Robin folgt mir. Er trägt eine verwaschene Jeans und ein weißes Hemd. Jetzt nimmt er den Rucksack ab und stellt ihn in die Ecke neben der Küchentür. Ich erinnere mich daran, dass er ziemlich gut aussieht. Nur seine Ausstrahlung hat sich verändert. Dieses Gleichgewicht aus Sanftmut und Entschlossenheit hat sich verlagert. Er wirkt ernster und kontrollierter als früher. Er nickt, worauf ich einen Becher aus dem Schrank nehme und mit Kaffee fülle.


  »Warum hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass du undercover bei VetCom arbeitest?«, frage ich, während ich ihm den Becher hinhalte.


  »Es ging nicht. Ich durfte die Aktion nicht gefährden«, sagt er und greift nach dem Zucker.


  »Aber mir hättest du doch vertrauen können!«


  »Genau darum habe ich dich auch gebeten«, sagt Robin und hebt den Blick. »Erinnerst du dich?«


  Eigentor! Klar hätte ich ihm vertrauen sollen. Aber die Beweislage schien so eindeutig. Verdammt, in diesem Fall hätte ich wirklich besser auf mein Gefühl gehört. Wie man es macht, macht man’s verkehrt! Es ist wirklich zum …


  »Das ist unsere wichtigste Regel: Außer den direkt Beteiligten darf niemand von einer geplanten Aktion erfahren. Es ist das oberste Gebot, und es ist auch sinnvoll, denn wir stecken da sehr viel Zeit rein.« Robin greift nach dem Löffel, den ich ihm reiche, und beginnt in seinem Kaffee zu rühren.


  »Überleg mal, ich musste fast zwei Jahre in dem Labor arbeiten, bis ich genug Beweise gesammelt hatte, um den Konzern festzunageln. Außerdem war das kein Alleingang. Wir arbeiten im Team. Jeder muss sich auf den anderen verlassen können. Vor allem auf dessen Verschwiegenheit. Niemand darf den Erfolg aufs Spiel setzen, vor allem nicht aus privaten Beweggründen.«


  Mir wird klar, wie recht er hat. Ich schäme mich. Verdammt, ich bin so blöd gewesen, so starrköpfig und egoistisch.


  »Die Regeln sind hart. Aber ich kannte sie von Anfang an und ich habe mich darauf eingelassen. Ich konnte nicht mehr tun, als dich zu bitten, mir zu vertrauen. Mehr war zu dem Zeitpunkt einfach nicht drin, tut mir echt leid.«


  Robin ist enttäuscht von mir, jetzt spüre ich es ganz deutlich. Scheiße, ich hätte ihm einfach vertrauen sollen, einfach auf mein Herz hören. Warum bin ich bloß so misstrauisch gewesen?


  »Kurz vor der Aktion, als wir uns auf dem Kiez trafen und mir klar wurde, dass du heiraten wirst, da war mir auf einmal alles egal. Da wollte ich dir alles erzählen …«


  »Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass du mich umstimmst. Ich dachte, ich hätte die richtige Entscheidung getroffen, und ich wollte mich auf gar keinen Fall davon abbringen lassen. Außerdem ahnte ich nicht, worum es ging. Woher auch? Und dann ging alles so schnell …«


  Wir haben uns hinter den Kaffeebechern verschanzt. Beobachten uns aus sicherer Distanz. Warum sind wir uns eigentlich nicht in die Arme gefallen?


  »Eins möchte ich aber doch gern wissen: Als du von der Befreiungsaktion erfahren hast, was ging da in deinem Kopf vor? Wieso hast du nicht versucht, Kontakt aufzunehmen?«


  »Hab ich doch. Hat Piet dir das nicht erzählt?«


  Robin schüttelt den Kopf.


  »Ich bin sofort zu deiner Wohnung gefahren, sofort nachdem ich den Artikel in der MoPo gesehen und dich auf der Titelseite erkannt hatte. Piet war noch dort und hat belastendes Material weggeschafft. Erst wollte er mir nicht sagen, wo du bist, aber dann hat er sich doch noch überreden lassen und mir verraten, dass du dich auf dem Weg nach New York befindest.«


  »Das war gegen die Regeln. Wahrscheinlich hat er mir deshalb nichts davon erzählt.«


  »Wieso? Durfte er das nicht?«


  »Stell dir vor, die Kripo hätte dich bereits im Visier gehabt«, sagt Robin und umschließt seinen Becher mit beiden Händen. Er wirkt so viel reifer und ernster, als ich ihn in Erinnerung habe. »Sie hätten dir nur noch folgen müssen. Weißt du, wenn sie mich erwischt hätten, wäre ich in den Knast gegangen. Ich bin bereits vorbestraft und werde als radikal und fanatisch eingestuft. Deutsche Gerichte reagieren ziemlich humorlos, wenn sich jemand fortgesetzt mit der Pharmaindustrie anlegt.«


  »Ich bin dir sogar zum Flughafen nachgefahren«, sage ich leise. »Ich habe dich auch sofort entdeckt und wollte mich entschuldigen. Doch dann habe ich gesehen, wie du dich von Rosanna verabschiedet hast. Ihr habt euch geküsst und Händchen gehalten, genau wie Verliebte es tun. Ich konnte deutlich erkennen, dass sie schwanger ist. Und dann ist sie auch noch ausgerufen worden, als Rosanna Weidner. Für mich war in diesem Moment alles klar: Du bist verheiratet, ihr bekommt ein Baby zusammen. Sie bringt dich zum Flughafen, weil du für eine Weile untertauchen musst. Und ich? Ich war nur ein Abenteuer für dich.«


  Robin stellt seinen Becher ab. Er nimmt mich in den Arm und drückt mich ganz fest an sich.


  »Oh Mann! Da ist ja einiges schiefgelaufen.«


  »Das kann man wohl sagen. Erst dachte ich, du bist ein fieser Tierquäler, dann musste ich auch noch annehmen, dass du verheiratet bist und deine schwangere Frau mit mir betrügst. Ein fieser Tierquäler und Ehebrecher.«


  »Und jetzt?« Robin guckt mir in die Augen.


  »Keine Ahnung. Ich bin verwirrt. Ich glaube, ich brauche ein bisschen Zeit, um zu realisieren, wer du wirklich bist. Außerdem war ich ziemlich gemein zu dir. Meinst du, das hat bleibende Schäden hinterlassen?«


  »Mal sehen«, sagt Robin. Er lässt mich los und schaut an sich herunter. Er zuckt mit den Schultern. »Sieht nicht so aus«, sagt er und lächelt.


  »Robin!?«


  »Ja, Emma.«


  »Ich habe übrigens nicht geheiratet. Die Hochzeit ist ausgefallen. Ich habe im letzten Moment abgesagt.«


  


  Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Einerseits bin ich glücklich. Robin ist wieder in der Stadt und er ist genau der tolle Typ, in den ich mich vor ein paar Monaten verliebt habe. Aber dieses wahnsinnige Gefühl ist nicht mehr da. Wo ist dieses Prickeln geblieben? Die ganze Leichtigkeit ist dahin. Vielleicht liegt es daran, dass unsere Verliebtheitsphase so abrupt zu Ende war. Vielleicht komme ich auch nicht damit klar, dass Robin so ein Idealist ist. Er widmet sein Leben diesen armen Kreaturen. Als Nächstes planen sie eine Aktion gegen die Massentierhaltung im südlichen Niedersachsen. Ich schaue Robin an und frage mich, ob in seinem Leben überhaupt Platz für mich ist. Ich bin nicht so ein Gutmensch wie er, war ich noch nie und will ich, glaube ich, auch nicht sein. Ich kann mir vorstellen, auf Fleisch zu verzichten, das ja. Aber als Aktivistin bin ich völlig ungeeignet, dazu fehlt mir das Sendungsbewusstsein.


  


  »Wenn man es einmal zu Ende gedacht hat, dann kann man gar nicht anders«, sagt er und hält mir ein Flugblatt hin, das er aus seinem Rucksack geholt hat. »Ich meine, keine Tiere zu essen«, ergänzt Robin, als ihm bewusst wird, dass er mich aus meinen Gedanken gerissen hat.


  »Hier, das gehört zu unserer nächsten Aktion. Wir wollen in Zukunft versuchen, mehr Menschen zu erreichen. Da ist die Massentierhaltung und der pervers hohe Fleischverzehr in Deutschland ein guter Hebel.«


  Auf dem grauen Umweltpapier prangt das Logo der Animal Liberation Front. Ein großes schwarzes A in einem Kreis. Sieht ähnlich aus wie das Anarcho-A, das im Schanzenviertel jede zweite Wand ziert. Darunter folgt ein Text:


  Tiere haben den gleichen Lebenswillen wie wir. Sie wollen ein Leben, frei von Angst und Schmerz, frei von menschlicher Gewalt. Doch was passiert? Allein in Deutschland werden jedes Jahr ca. eine halbe Milliarde Tiere getötet. Ihr qualvolles Leben beginnt mit ihrer Ge¬burt auf Spaltenböden oder in Massenbrütereien. Nach einer Mastpe¬riode unter Kunstlicht und in klimatisierter Luft werden sie in LKWs getrieben und in Schlachthöfe verfrachtet, wo ihnen unter Akkordbedingungen und weitgehend automatisiert das Leben wieder entrissen wird. Das alles wäre nicht nötig, wenn Menschen kein Fleisch essen würden.


  »Selbst wenn die gesetzlichen Vorgaben eingehalten werden, was in vielen Mastanlagen und Schlachtfabriken nicht der Fall ist, bleibt es eine barbarische Quälerei«, ergänzt Robin, als ich zu ihm aufblicke. Seine Augen leuchten, er ist in seinem Element. Seit er offen über seine Ziele redet, wirkt er vollkommen anders auf mich, viel entschlossener, viel überzeugender. Ich glaube, mir fehlen einfach die Wut und die Begeisterung, mich so für das Thema einzusetzen. Aber vor allem fehlt mir das Gefühl, das ich Robin gegenüber hatte. Es war so schön, mit ihm zusammen zu sein. Er war so locker und humorvoll. Und außerdem war er irgendwie – weicher.


  »Weißt du, vielleicht war es sogar ganz gut, dass ich dich nicht mit einbeziehen konnte«, sagt Robin auf einmal und schaut mir in die Augen. »Mit dir zusammen zu sein war dadurch etwas Besonderes, so als wären wir auf einer Insel. Ich konnte die Aktion mal für ein paar Stunden ausblenden und mich ganz auf dich konzentrieren. Das hat mir total gut getan.«


  Er spürt es auch, denke ich, ihm fehlt auch etwas. Ich nicke und werde auf einmal traurig.


  »Wir hätten sonst bestimmt viel über die VetCom geredet, über die verdammten Tierversuche und den Plan, das alles aufzudecken«, sagt Robin. Er wirkt hilflos. Ich greife nach seiner Hand und streiche mit seinem Handrücken über meine Wange. »Ich hätte dir bestimmt erzählt, wie schwer es mir fällt, die Rolle des Labormitarbeiters zu spielen. Wie ich mich Tag für Tag daran hochziehe, dass wir die Hunde und Katzen am Schluss befreien werden. Und welche Ängste es mir bereitet, dass alles auffliegen und die Aktion misslingen könnte.«


  Ich muss an Piet und Rosanna denken. Ob sie schon Eltern sind?


  »Wie geht es Rosanna?«, frage ich und lasse seine Hand los.


  »Es ist ein Junge geworden«, sagt Robin und lacht. »Und er sieht genau aus wie Piet, die spitze Nase und das schmale Kinn, wie ein Vogel.«


  »Wie schön! Ich wusste gar nicht, dass sie ihr Baby schon bekommen haben. Und hat alles gut geklappt?«


  »Ja, es war eine leichte Geburt, sagt Rosanna. Es ging wohl alles ziemlich schnell und sie hat keine so schlimmen Schmerzen gehabt.«


  »Dann bist du also Onkel. Wie fühlt sich das an?«


  »Puh, eine ganz schöne Verantwortung. Ich weiß nicht, ob ich meine Schwester und Piet beneiden oder bedauern soll. Ich glaube, für mich wäre das jetzt noch nichts. Und überhaupt, ich frage mich, ob unser von Menschen geplagter Planet unbedingt noch weiter bevölkert werden sollte. Wir sind schon viel zu viele und wir machen alles kaputt.«


  


  Kapitel 50


  In den letzten zwei Wochen habe ich viel geschafft. Musste ich auch, denn das ganze Biedermeierzeugs kommt in den nächsten Tagen unter den Hammer. Am Freitag ist die Auktion. Aber ich bin gut in der Zeit – dank Tom! Zum Glück konnte ich ihn überreden, mir als Werkstatthelfer zur Seite zu stehen. Erst hat er sich geziert, wollte den Rest seiner Semesterferien an irgendeinem schönen Strand verbringen. Inzwischen macht es ihm sogar Spaß, die Oberflächen der antiken Stücke auf Hochglanz zu bringen. Ich kümmere mich um die kleinen Reparaturen und Ausbesserungsarbeiten, während er poliert. Ich zahle ihm zwanzig Euro pro Stunde. Er will das Geld sparen und über Weihnachten und Neujahr nach Gran Canaria fliegen.


  »Sag mal, woran erkennst du eigentlich, dass so ein Stück aus der Biedermeierzeit ist? Das hier könnte doch auch, keine Ahnung, sagen wir aus der Gründerzeit stammen …« Tom zeigt auf eine Kommode aus Birkenholz, die mit dunklen Intarsien verziert ist.


  »Gute Frage«, sage ich und streiche ein winziges Stück Furnier mit weißem Leim ein. »Zunächst mal war die Biedermeierepoche rund fünfzig Jahre früher, also Anfang bis Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Die Sachen aus der Zeit sind eher schlicht, also streng in der Form. Dafür meist edel furniert. Möbel aus der Gründerzeit haben zwar auch schlichte Grundformen, aber sie sind wuchtiger und mit Stilelementen der Renaissance aufgemotzt, also mit Säulen oder verschnörkelten Aufsätzen. Außerdem kann man die Epochen gut an der Holzart unterscheiden. Während im Biedermeier eher helle Hölzer eingesetzt wurden, wie bei der Kommode da – also Kirsche, Birke und Pappel – hat man in der Gründerzeit viel aus dunklem Holz gebaut.«


  »Aus Eiche?«


  »Genau, aus Eiche und Nussbaum.«


  Tom streichelt die frisch polierte Oberfläche.


  »Unglaublich! Wenn man sich vorstellt, dass die Sachen fast zweihundert Jahre alt sind. Was die für Geschichten erzählen würden, wenn sie könnten …«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ach, komm, sei doch mal ein bisschen romantisch. Diese Kommode hat vielleicht in einem Schlafzimmer gestanden. Wer weiß was da alles abgegangen ist!«


  »Das neunzehnte Jahrhundert war eher prüde, falls du darauf anspielst. Außerdem haben die meisten dieser Möbel wahrscheinlich Jahrzehnte auf dunklen, muffigen Speichern verbracht.«


  »Wo sich vielleicht äußerst amouröse Dinge abgespielt haben.«


  Vollkommen zwecklos. In Toms Hirn haben sich bereits die wildesten Fantasien eingenistet. »Schreib doch einen Roman darüber. Intime Bekenntnisse einer Biedermeierkommode oder so. Wird bestimmt ein Bestseller.«


  Tom scheint wieder im Hier und Jetzt angekommen zu sein.


  »Und wie lange hast du gebraucht, um das ganze Wissen draufzukriegen? Kommt mir ganz schön schwierig vor.«


  »Ach was! Barock und Jugendstil zum Beispiel sind schon viel leichter zu unterscheiden. Aber wenn man ständig damit zu tun hat, entwickelt man irgendwann ein Gefühl dafür.«


  Tom nickt nachdenklich.


  »Bei der hier klemmt übrigens die Schublade, siehst du …?«


  


  Waldheim hat mir einen ziemlich guten Deal angeboten. Er zahlt mir kein Honorar für das Aufarbeiten der Möbel, dafür bin ich am Erlös der Auktion beteiligt. Von den fünfundzwanzig Prozent, die er einstreicht, werden natürlich zuerst die Unkosten für den Katalog und die Werbung abgezogen. Aber seinen Gewinn will er mit mir teilen. Sollten tatsächlich zweihunderttausend Euro dabei herauskommen, macht jeder von uns einen Schnitt von etwa zwanzigtausend, sagt er.


  Wenn das klappt, werde ich Tom einen Bonus auszahlen. Er hat in den letzten beiden Wochen wirklich Einsatz gezeigt. Außerdem macht es Spaß, mit ihm zusammenzuarbeiten. Schade, Ende Oktober geht das Wintersemester los. Dann wird Tom wieder nach Bremen verschwinden und ich hocke hier allein in meiner Werkstatt. Ich sollte mich nach einem Untermieter umschauen. Die Biedermeierinvasion ist fast vorüber. Anschließend ist hier wieder genug Platz für einen zweiten Handwerker.


  


  Waldheim hat gerade angerufen. Er will wissen, wie weit wir sind. Selbst einen erfahrenen Antikhändler wie ihn scheint dieser Job ein wenig aus der Ruhe zu bringen. Nachdem ich ihm versichert habe, dass wir gut vorankommen und den Termin halten werden, fängt er an herumzudrucksen. Es ist ganz offensichtlich, dass er etwas mit mir besprechen will. Soll ich mal auf einen Kaffee vorbeikommen?, habe ich gefragt, was er begeistert bejahte und für eine ganz hervorragende Idee hielt.


  


  »Emma, meine Liebe, setz dich bitte mal zu mir.« Waldheim macht eine einladende Handbewegung. Auf dem kleinen Tischchen vor seiner barocken Chaiselongue stehen zwei frisch zubereitete Cappuccini und ein Schälchen mit Keksen. Verdammt, es sind die superleckeren aus dieser Konditorei im Hofweg, denke ich und nehme mir vor, das zu ignorieren. Er lächelt auf eine Art, die mir bestätigt, dass ich richtig gelegen habe. Es scheint, als habe er sich mal wieder etwas ausgedacht.


  »Es klingt vielleicht ein bisschen merkwürdig, aber ich will ganz ehrlich sein: Der Tod deines Vaters hat mich auf eine hervorragende Idee gebracht.«


  Wenn ich nicht so viel von dem Mann halten würde, könnte ich das jetzt falsch verstehen. So amüsiert mich nur seine etwas altmodische Art, ein Gespräch zu eröffnen.


  »Ich bin in mich gegangen und musste feststellen: Meine Liebe zu dir hatte von Anfang an etwas Väterliches. Kein Wunder, du könntest ja tatsächlich meine Tochter sein.«


  Waldheim nestelt ein wenig an seiner Krawatte herum, anschließend nimmt er einen Schluck Cappuccino.


  »Nach der Beerdigung deines Vaters ist mir auf einmal klar geworden, was ich will. Ich möchte nach wie vor gern eine Bindung mit dir eingehen, jedoch nicht als Ehemann, sondern als Vater. Kurz und gut, ich möchte dich adoptieren. Was hältst du davon?«


  »Du willst mich adoptieren?«


  Ich bin echt gerührt. Schon spüre ich, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. Die ständige Heulerei geht mir allmählich auf den Keks. Sind das schon die Wechseljahre oder was? Apropos Keks, denke ich und lange zu. Hmm, sind die gut.


  Waldheim nickt. »Dich als Frau zu begehren ist mir von Anfang an ein wenig seltsam vorgekommen. So schön es vielleicht gewesen wäre …, doch es passt am Ende nicht wirklich. Wohingegen du mich als Tochter uneingeschränkt glücklich machen würdest. Es würde mich mit großem Stolz erfüllen, eine so wunderbare Frau in meine Familie aufzunehmen. Und was das Finanzielle betrifft: Durch die Adoption ergibt sich eine ganz ähnliche Situation wie durch eine Heirat. Du wirst mein Geschäft erben und es nach meinem Tod weiterführen, falls du dann noch Spaß daran haben solltest.«


  Ich nestele ein Taschentuch hervor und schnäuze mich. Dann schaue ich Waldheim mit großen Augen an. Ich muss zugeben, dass ich den Gedanken verlockend finde. Einen Vater zu haben, der nicht ständig an mir herumnörgelt, sondern mich großartig findet und meine berufliche Kompetenz lobt und schätzt, das wäre fantastisch. Und diese Kekse … Ich greife noch einmal zu. Allein die Tatsache, dass mir dieses Glück erst mit Anfang dreißig zuteilwerden soll, stimmt mich etwas nachdenklich.


  Waldheim lächelt. »Außerdem finde ich immer noch schade, dass unsere Hochzeitsfeier ausfallen musste. Mit der Adoption hätten wir einen guten Grund, das nachzuholen. Die Vorzeichen, nun ja, das wären völlig andere, aber ein guter Anlass, ein schönes Fest zu feiern, ist es allemal. Was meinst du, Emma?«


  »Ich freue mich!«, rufe ich und sammle die Krümel auf, die sich auf meinem Schoß befinden. Es wäre bestimmt großartig, einen so toleranten und lebensfrohen Menschen zum Vater zu haben, denke ich. Mein alter Herr war ein ziemlicher Kotzbrocken, aber geliebt habe ich ihn trotzdem. Mein größter Wunsch war, dass er mich akzeptieren sollte, wie ich bin. Doch das konnte er nicht. Und so war unser Verhältnis eher verspannt und von gegenseitigem Misstrauen geprägt – echt furchtbar.


  »Dann bist du also einverstanden?« Waldheim ist aufgesprungen. Er steht vor mir und klatscht in die Hände. »Das müssen wir feiern, gleich jetzt!«


  Ich nicke und wische mir ein paar Tränen aus dem Gesicht.


  


  Nach zwei Gläsern Champagner habe ich auch mal eine Idee: Wenn ich schon als alte Jungfer enden soll, möchte ich wenigstens eine schöne Hochzeitsfeier erleben.


  »Was hältst du davon, wenn wir unser Fest mit der Hochzeit meiner besten Freundin verbinden? Sie heiratet zwar einen Nichtsnutz, aber das soll nicht unser Problem sein.«


  »Du sprichst von Mareike und deinem Exfreund, nicht wahr? Nun, du weißt ja, was ich von diesem Micha halte. Aber wir wollen nicht voreilig urteilen. Vielleicht ist der Mann ja zur Vernunft gekommen. Also gut, von mir aus gern.«


  


  Waldheim hat es fertig gebracht, mich glücklich zu machen. Ich hatte nämlich immer noch ein schlechtes Gewissen wegen der geplatzten Hochzeit. Es tat mir so leid, dass ich ihn enttäuschen musste. Doch nun gibt es eine Lösung. Er ist so ein Schatz! Ich liebe ihn wirklich. Und Robin? Ich denke ständig an ihn und frage mich, warum wir neulich nicht übereinander hergefallen sind. Ich kann mich noch ganz deutlich daran erinnern, wie unglaublich der Sex mit ihm war. Aber jetzt, wo er wieder aufgetaucht ist, fühlt sich alles so seltsam an. Ich kann nicht mehr unbefangen auf ihn zugehen. Außerdem komme ich mir ihm gegenüber furchtbar oberflächlich vor. Und als er durchblicken ließ, dass er wenig davon hält, Kinder in diese Welt zu setzen, bin ich innerlich noch weiter auf Abstand gegangen. Anders wäre es gewesen, wenn er einfach die Initiative ergriffen, wenn er mich einfach gepackt und geküsst hätte. Hat er aber nicht. Er schien genauso unsicher wie ich.


  Kapitel 51


  »Das mit deinem Kinderwunsch … ich kann das gut nachvollziehen.«


  »Echt jetzt? Ausgerechnet du?«


  »Hör mal, wieso denn nicht? Für mich ist das doch noch viel schwieriger. Schwul sein bedeutet ja nicht, dass man keine Vatergefühle entwickelt. Im Gegenteil, ich würde sogar sagen, dass Schwule die besseren Väter sind.«


  Mit Tom kann man einen prima DVD-Abend verbringen, fast so gut wie mit Mareike. Unser Film ist gerade zu Ende, der Wein und die Chips ebenfalls. Ich schalte die Flimmerkiste ab. Der Streifen war echt lustig: Ein schräges Roadmovie über eine Familie, die in einem vergammelten VW-Bus durch halb Amerika rumpelt, um die völlig unbegabte Tochter zu einer Kinder-Miss-Wahl zu bringen. Die Figuren sind alle irgendwie tragikomisch und wirken authentisch. Keine typische Hollywoodproduktion, eher was Independent-mäßiges.


  »Der Vater, dieser Greg Kinnear, der hat doch auch den schwulen Künstler in Besser geht’s nicht gespielt, erinnerst du dich?«


  »Ist das der Film mit Jack Nicholson?«, frage ich und schenke uns von dem Chardonnay nach, den ich aus dem Kühlfach gefischt habe. »Wo er so einen neurotischen Starautor spielt und dieser … wie heißt der?«


  »Greg Kinnear …«


  »Also dieser Greg, der wohnt im Appartement gegenüber?«


  »Genau«, sagt Tom und trinkt.


  »Und warum, meinst du, sind Schwule die besseren Väter?«


  Tom stellt sein Glas ab. »Gegenfrage: Glaubst du, dass die ganzen Hetero-Macker mit ihrem ganzen Macho-Gehabe so tolle Vorbilder abgeben?«


  Eher nicht, nehme ich an. Darüber muss ich mal nachdenken. Hmm, der Wein ist schön kalt, echt lecker.


  »Das Problem ist: Wie soll ein Homo-Paar an ein Kind kommen? Das geht nur über eine Adoption. Und da ist ja selbst für Bilderbuch-Paare oft nichts zu holen.«


  »Stimmt, das habe ich auch gehört. Soll ein ziemlicher Akt sein, ein Kind zu adoptieren.«


  »Und ich habe nicht einmal einen Partner«, jammert Tom. »Um ehrlich zu sein, ich bin eifersüchtig auf meine Schwester.«


  »Armer Tom!«, sage ich und gebe zu, dass es mir ganz genauso geht.


  »Wirklich, du bist auch eifersüchtig?«


  Das ist der Moment, an dem ein putziger Gedanke in meinem Kopf auftaucht. Vielleicht sollten wir – nein, das kann ich nicht aussprechen, das ist einfach zu … Ich greife nach meinem Glas und trinke einen extra großen Schluck, dann schaue ich zu Tom rüber und muss grinsen.


  »Sag mal, könntest du dir vorstellen, mir eine Samenspende zu überlassen?«


  Tom guckt, als hätte er gerade sein Kaugummi verschluckt. Kann aber nicht sein, er hasst das Zeug.


  »Bitte?! Wozu das denn?«, hustet er.


  »Ich will was ausprobieren …«


  »Was ausprobieren?«


  »Genau.«


  Jetzt lächelt Tom. Er streicht sich mit dem Daumen über die Unterlippe und fragt: »Und wenn es klappt?«


  »Dann werde ich Mutter.«


  »Und ich?«


  Ich zucke mit den Achseln.


  Tom schüttelt den Kopf: »Nee, nee, Emma, so läuft das nicht!«


  »Was ist dabei?«


  »Eins muss klar sein: Wenn du auf diese Art Mutter wirst, dann werde ich auf diese Art Vater, fertig aus.«


  Das klingt gerade nicht besonders schwul, finde ich.


  »Wenn du der Vater sein willst, musst du es auch machen, richtig machen, meine ich.«


  »Wie richtig?«


  »Bei Natursprung ist die Wahrscheinlichkeit einer Befruchtung dreimal so hoch, als wenn man sich den Samen mit einer Spritze appliziert«, doziere ich.


  Gerade wäre das zweite Kaugummi fällig gewesen.


  »Außerdem hasse ich Spritzen.«


  Tom guckt mir in die Augen: »Du meinst, wir sollen miteinander … äh … schlafen?«


  Ich nicke. »Du sagtest, du hättest schon mal mit einer Frau Sex gehabt. Es sei zwar nicht dein Ding – logisch. Aber ekeln würdest du dich nun auch wieder nicht davor. Es reizt dich nur nicht besonders. Ja, so hast du dich ausgedrückt, stimmt’s?«


  »Kann schon sein.«


  »Na also!«


  »Aber dann bin ich auch der Vater! Ich meine, es ist unser Kind, ja?«


  Dies ist der Moment, an dem ich Tom die Hand hinhalte.


  Er zögert einen Augenblick und sagt: »Aber ich werde dich nicht heiraten.«


  Anschließend schlägt er ein.


  


  Kapitel 52


  Die Auktion war ein voller Erfolg. Waldheim hatte so viele Anmeldungen, dass er kurzfristig ein Zelt in seinem Hinterhof aufstellen ließ, um die Versteigerung dort durchzuführen. Einige Antiquitätenliebhaber sind sogar aus England und Frankreich angereist. Der Erlös lag deutlich über den Erwartungen. Am Ende kamen fast zweihundertfünfzigtausend Euro zusammen. Nach Abzug der Unkosten blieben achtundfünfzigtausend Euro für Waldheim übrig, und die hat er mit mir geteilt. Wow, so viel Geld habe ich mit einem einzigen Auftrag noch nie verdient! Aber es war auch eine ganz schöne Schufterei.


  Am Schluss der Auktion habe ich sogar selbst noch ein Vertiko ersteigern können. Als Waldheim sah, dass ich meine Hand hob, hat er ganz schnell den Hammer sausen lassen und mir den Zuschlag erteilt. Ich habe es für achthundertfünfzig Euro erstanden. Es ähnelt dem von Micha, dessen schwergängige Schublade ich vor ein paar Wochen repariert habe. Ich werde es den beiden zur Hochzeit schenken.


  


  »Eines schwöre ich dir: Ich werde mir keinen Dildo umschnallen«, schreie ich und springe aus dem Bett. Tom hat mir gerade anvertraut, was ihn so richtig scharf macht. Nachdem wir unseren Deal eingegangen waren, hätten wir am liebsten sofort losgelegt. Doch der besagte DVD-Abend fand am Ende meines Zyklus statt. Wir mussten also meine Regel abwarten und uns rund zwei Wochen gedulden. Immerhin hatten wir dadurch genug Zeit, die Bluttests zu machen. Glücklicherweise konnten wir beide den Beleg erbringen, HIV-negativ zu sein. Tom ist trotzdem das reinste Nervenbündel. Er hat diverse Vorkehrungen getroffen, die seine Fertilität steigern sollen. Er futtert dauernd irgendwelche Eiweißprodukte, joggt jeden zweiten Tag um die Alster und lebt sexuell streng enthaltsam, was sich negativ auf seinen Gemütszustand auswirkt. Er ist hibbelig und unkonzentriert.


  Heute ist mein zehnter Zyklustag. Doch nach zwei Fehlversuchen ist unsere Moral bereits merklich gesunken. Und mit Fehlversuchen meine ich nicht, dass ich nicht schwanger geworden bin. Wir haben es nämlich nicht einmal geschafft, Sex miteinander zu haben. Stattdessen haben wir verschiedene technische Möglichkeiten diskutiert und uns gegenseitig peinliche Details über unsere Vorlieben preisgegeben, wie eben gerade.


  »Du solltest versuchen, ein wenig mehr auf meine Bedürfnisse einzugehen.«


  »Wie soll das denn funktionieren?«, stöhne ich, was nicht besonders lustvoll klingt. »Nur zur Erinnerung: Ich bin nicht schwul!«


  Ich schlüpfe ins Bett zurück und schlinge meine Arme um die Knie. Heute habe ich meine raffiniertesten Dessous an ihm ausprobiert – vollkommen zwecklos. Tom hat sein Gesicht in meinem Kopfkissen vergraben.


  »Wir sollten auf meinen Eisprung warten«, sage ich, obwohl ich gelesen habe, dass man es bereits vor der Ovulation treiben soll. Aber ich hoffe darauf, dass meine Bereitschaft, auf Toms Bedürfnisse einzugehen, dann größer ist.


  


  Vier Tage später: Auf den Eisprung zu warten, war wirklich eine großartige Idee. Ich glaube, selbst ein Baumstumpf würde mich heute attraktiv finden (und ich ihn ebenso). Ich fühle mich unglaublich wohl und super sexy in meiner Haut. Ich habe Tom angerufen und der hat sich sofort in den nächsten Zug von Bremen nach Hamburg gesetzt. Dann habe ich meine Neuerwerbung ausgepackt.


  Wenn eine Frau mit meinen Proportionen sich ein Brusthaartoupet anklebt und anschließend in einen Spiegel guckt, sollte sie möglichst keine schwache Blase haben. Ich stehe vor meinem bodentiefen Spiegel und werde von einem Lachkrampf geschüttelt.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragt Tom. Er befindet sich bereits in meinem Bett und wartet auf die Mutter seiner Kinder. Ich weiß nicht, was ich hier tue – und ja, ich brauche Hilfe! Aber nicht von Tom, sondern von einem erfahrenen Psychiater.


  


  »Mach die Augen zu«, befehle ich mit dunkler Stimme. Dann nehme ich seine Hand und lege sie auf mein Brustfell.


  »Fühlt sich komisch an«, findet Tom.


  »Schnauze halten«, sage ich. »Das ist Echthaar. Denk an Tom Selleck!«


  Aha, da unten tut sich etwas. Mit ein wenig Geschick sollte es mir gelingen, das zarte Pflänzchen aufzupäppeln. Ich lange nach unten und gebe eine Probe meiner Fingerfertigkeit. Fühlt sich merkwürdig glatt an, denke ich und riskiere einen Blick auf seine Scham, um festzustellen, dass sich dort unten kein einziges Haar befindet.


  Na bitte, es geht doch nichts über ein solides Handwerk. Gerade habe ich Tom ein leichtes Seufzen entlockt, und was ich da in der Hand halte, fühlt sich jetzt einigermaßen brauchbar an. Ich sollte die Initiative ergreifen. Bei mir ist inzwischen nämlich absolute Empfangsbereitschaft eingetreten – gleitfähiger geht nicht, hmm. Ich hebe das Becken und …


  


  »Und, wie war ich?«


  Typisch Mann! Ich verpasse Tom einen Hieb in die Rippen.


  »Blöde Frage! Du hast doch überhaupt nichts gemacht.«


  »Ich habe mich konzentriert.«


  »Du hast dich in meinem Brusthaar verkrallt und die Augen geschlossen.«


  Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, das blöde Toupet zu entfernen. Überall klebten noch Reste von Brusthaar, voll eklig.


  »Sag ich doch, ich habe mich konzentriert.«


  Immerhin hat es geklappt, und zwar verdammt schnell. Ich überlegte gerade, wie originell es wäre, beim Sex mit einem homosexuellen Mann einen Orgasmus zu bekommen und spannte den Beckenboden etwas an, als er die Augen aufriss und kam – ich konnte deutlich spüren, dass sich seine Vorkehrungen in Sachen Fertilität gelohnt haben.


  »Wenn ich jetzt schwanger werde, haben unsere Kinder das gleiche Geburtsjahr«, rechne ich Tom vor.


  »Wieso ist dir das denn wichtig?«, will er wissen.


  »Nee, ist es eigentlich gar nicht«, sage ich. »Trotzdem, es wäre doch lustig, wenn Mareikes und mein Baby im gleichen Jahr zur Welt kämen.«


  »Es ist nicht nur dein Baby«, sagt Tom.


  »Na klar«, sage ich und streiche ihm eine Locke aus der Stirn. Tom wird bestimmt ein super Vater. Er ist noch so jung und er wird Schiffsbauingenieur. Was für ein toller Beruf.


  »Im Übrigen werden sie miteinander verwandt sein«, ergänzt Tom.


  »Genau. Die Kinder von Tante Mareike und Onkel Tom, sie werden Cousins oder Cousinen, je nachdem.«


  »Mareikes Kind wird mein Neffe oder meine Nichte sein.«


  »Wie auch immer, eines muss ganz klar sein: Wir behalten das, äh, nennen wir es Experiment, für uns, bis hundertprozentig sicher ist …«


  »… das es geklappt hat! Einverstanden.«


  


  Kapitel 53


  Noch nie habe ich mich so darüber gefreut, dass mir schlecht wird. Meine Tage sind erst seit zwei Wochen überfällig, trotzdem war es heute Morgen bereits soweit. Ich hatte gerade mein Müsli verputzt, als sich das Gefühl einstellte, dass ich mich gleich übergeben muss. Ich habe einen Luftsprung gemacht, Tom angerufen und anschließend auf den Küchenfußboden gekotzt. Ich hatte die größte Mühe, Luna davon abzuhalten, die ganze Sauerei aufzuschlecken. Dabei ist mir gleich wieder schlecht geworden. Aber dieses Mal habe ich es bis ins Bad geschafft. So weit, so gut.


  Kapitel 54


  Mareike sieht super aus. Statt eines Brautkleids trägt sie einen weißen Hosenanzug. Man muss schon genau hinschauen, um zu erkennen, dass sich ihr Bauch inzwischen ein bisschen wölbt. Viel auffälliger ist ihre enorme Oberweite und sie scheint es zu genießen, ihre neuen Trümpfe auszuspielen. Unter ihrer weißen Weste trägt sie nichts als einen mit Spitze verzierten BH. Ich muss mich erst daran gewöhnen, von meiner besten Freundin auf diesem Spielfeld Konkurrenz zu bekommen. Bisher hat sie mit ihren langen Beinen gepunktet, ich mit meinem Dekolleté. Na ja, ich gönne ihr das – heute zumindest, denn heute ist sie die Hauptperson. Micha trägt einen schlichten, dunkelgrauen Anzug, dazu eine goldfarbene Krawatte. Er hat sich die Haare ziemlich kurz schneiden lassen und wirkt dadurch ein bisschen jünger, finde ich.


  »Das Schlimmste haben wir überstanden, glaube ich«, sagt Tom und greift nach meiner Hand. Er sieht ebenfalls klasse aus. Offenes weißes Hemd, schwarzer Anzug, vermutlich Armani oder so was, und schlichte schwarze Schuhe.


  Ich nicke. Er meint die Trauung. Sie fand bereits heute Vormittag unter, sagen wir, etwas widrigen Bedingungen statt.


  Das Standesamt Hamburg-Barmbek-Uhlenhorst verfügt nämlich über eine Außenstelle, die Alsterbarkasse MFS Susebek. Leider war von dem Versprechen der Alster-Touristik GmbH – Das eindrucksvolle Stadtpanorama wird Zeuge Ihrer maritimen Eheschließung – praktisch nichts zu erkennen, da dichter Regen die Sicht begrenzte. Wenige Meter, nachdem die MFS Susebek abgelegt hatte, verschwand der Steg mit den regenschirmbewährten Helfern und mit ihm alles andere in einem grauen Nirgendwo aus Wasser von oben, unten und von der Seite. Wenig später führte die Standesbeamtin Petra Schlüter-Schippmann die Zeremonie durch. Sie lehrte uns, dass MFS weder für das Ministerium für Staatssicherheit noch für die Münchner Fußballschule, sondern schlicht für Motor-Fluss-Schiff steht und dass es auf der Alster von gefährlichen Fallwinden wimmelt, weil die wassernahen Straßen wie Windkanäle wirken. Deshalb hieße es auch: Wenn jemand in der Alten Rabenstraße ein Fenster öffnet, kentert auf der Alster ein Boot, hahaha!


  Während sie sich also bemühte, dem Ganzen etwas vom maritimen Charme Hamburgs einzuflößen, saß oder stand die Hochzeitsgesellschaft in mehr oder weniger feuchten Klamotten da und war bemüht, sich mit Hilfe alkoholischer Getränke möglichst zügig eine dem Anlass entsprechende Stimmung einzuflößen. Wer nicht schwanger war, hatte es da leicht. Es gab Champagner, Bier und Weißwein sowie O-Saft und dessen Mischung mit Selterwasser. Das unvermeidliche In guten wie in schlechten Zeiten wurde allerseits auf das schlechte Wetter bezogen. Da dies gerade gemeinsam überstanden und gemeistert würde, gelangte man zu der beruhigenden Überzeugung, dass die Frischvermählten in der Hinsicht so leicht nichts mehr schocken könne. Absurderweise hörte der Regen kurz vor der Landung am Alsteranleger Mühlenkamp abrupt auf und die Sonne kam durch. Der Programmpunkt Gruppenbild mit Hochzeitspaar vor MFS Susebek konnte daher überraschenderweise doch noch abgehakt werden. Susanne Müller-Rath und mir ist es sogar gelungen, Luna und Willy liegend vor dem Brautpaar zu positionieren. Anschließend ging es dann im Zelt weiter.


  


  Inzwischen ist das Menü verputzt und die Reden sind gehalten. Die Sitzordnung hat sich weitgehend aufgelöst, die Frisuren mancher Damen ebenfalls. Man steht in kleinen Grüppchen zusammen, unterhält sich, trinkt und lacht.


  Die Biedermeierkommode ist sehr gut angekommen. Die beiden haben sich wirklich ganz doll gefreut. Tom und ich haben einen Aufsatz dafür gebaut, der das Möbel zu einer perfekten Wickelkommode macht. Waldheim hat eine komplette Erstausstattung in Hellblau spendiert. Wir haben die ganzen Hemdchen, Höschen, Strümpfe und Strampler gleich einsortiert. Der einzige Unterschied zu Michas Erbstück besteht darin, dass diese Kommode vier statt drei breite Schubladen bietet. Ich hatte mir unter einem Vorwand die Beschläge der zerstörten Kommode besorgt und diese heimlich an die neue geschraubt. Auf diese Weise hat wenigstens ein kleiner Teil des Originals das heimtückische Attentat überdauert. Ich glaube, Micha hat mir den kleinen Ausraster inzwischen verziehen.


  


  »Kann es sein, dass du Sex mit meinem kleinen Bruder hattest?«, fragt Mareike und geht in Kampfposition. Ohne Vorwarnung schießt sie einenbösen Blick auf mich ab. Ich kann gerade noch rechtzeitig meine Augen zusammenkneifen und ein Kreuz aus beiden Zeigefingern bilden, um den Todesstrahl abzublocken. Doch Mareike gibt noch nicht auf. Sie hat sich standbein-spielbeinmäßig vor mir aufgebaut und stemmt einen Arm in ihre Hüfte. Sie sieht wirklich sehr schick aus in ihrem Hochzeitsoutfit – und ein bisschen gefährlich.


  »Wie kommst du denn darauf?« Wo ist der Mistkerl? Wir hatten doch striktes Stillschweigen vereinbart, denke ich. Er wollte sich etwas zu trinken holen und ist dann nicht mehr aufgetaucht. Mareike und ich sind vermutlich die einzigen nüchternen Personen im Raum.


  »Er hat neulich so eine seltsame Andeutung gemacht. Oder sollte ich besser sagen, ihm ist etwas rausgerutscht …«


  »Aber das war kein, äh … Sex.«


  »Sondern?«


  »Wir wollten etwas ausprobieren.«


  »Ausprobieren? Ihr habt also nicht miteinander geschlafen?« Jetzt verschränkt sie die Arme vor der Brust. Mit ihrem Busen sind in den letzten zwei Monaten wirklich unglaubliche Dinge geschehen.


  »Doch schon, aber das hatte nichts Erotisches. Es war eher zweckgebunden.«


  »Zweckgebunden, natürlich«, wiederholt Mareike mit gedehnter Stimme.


  »Jawohl, zweckgebunden«, wiederhole ich genervt. »Wenn du es genau wissen willst: Es ging um eine Samenspende.«


  »Wie bitte?« Mareike starrt mich an. »Dir scheint ja jedes Mittel recht zu sein …«


  »Wie meinst du das denn?«


  »Tom ist schwul, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  »Na und? Aber er ist ein Mann. Er ist gesund und zeugungsfähig. Warum sollten wir keine Kinder zusammen haben?«


  Mareike lässt die Schultern fallen. »Kann es sein, dass du ein etwas seltsames Verhältnis zu Männern hast?«


  Ich seufze. Dann muss ich lachen.


  »Ja, das kann man wohl so sagen«, kichere ich.


  »Und weißt du schon, ob es geklappt hat?«


  Ich kichere weiter und deute auf meine O-Saft-Schorle.


  »Nicht zu fassen«, sagt Mareike und ringt sich ein Lächeln ab. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut …«


  Da kann man mal sehen, was diese Hormone anrichten: Die große Mutter hat nicht nur einen riesen Busen bekommen, sie ist auch noch zum Vollspießer und Moralapostel mutiert.


  


  Auf einmal verstummen die Gespräche. Nach und nach wird es ruhig im Zelt. Jetzt höre ich es ebenfalls: Jemand klingelt an seinem Glas herum. Ich drehe den Kopf. Offenbar wird eine weitere Rede gehalten. Tatsächlich. Es ist Waldheim. Mareike hat sich aufgemacht, ihren frisch Angetrauten wiederzufinden. Zum Glück ist Tom gerade aufgetaucht. Er hat mir ein frisches Glas O-Saft-Schorle mitgebracht – hmm, wie lecker …


  »Es gibt noch einen zweiten Anlass, der diesem schönen Fest besonderen Glanz verleiht, vor allem für mich«, sagt Waldheim gerade. Ich winke ihm zu, als ich erkenne, dass er meinen Blick sucht. »Nun, ich will ehrlich sein: Sehen Sie sich bitte dieses wunderbare Geschöpf an …« Er kommt ein paar Schritte auf uns zu. Sein maßgeschneiderter Smoking verleiht ihm etwas Aristokratisches. Wie er dort steht, erinnert er mich an Sir Sean Connery.


  »Eigentlich wollte ich sie ja zur Frau nehmen. Dann wäre das hier wohl eine Doppelhochzeit geworden. Aber schließlich ist mir etwas viel Besseres, ja Angemesseneres eingefallen.« Hier macht Waldheim eine dramatische Pause. »Ich nehme Emma zur Tochter. Ich habe sie adoptiert. Die nötigen Papiere sind heute unterzeichnet worden.«


  Etwa fünfzig Gäste haben der kleinen Ansprache gelauscht. Jetzt klatschen sie brav in die Hände.


  »Ich möchte Sie nun alle bitten, mit mir vor das Zelt zu treten und den Blick in Richtung Außenalster zu wenden …«


  Das Feuerwerk ist eine Überraschung und soll der Höhepunkt des Festes sein. Mich hatte Waldheim eingeweiht, weil er gern wissen wollte, was ich von der Idee halte. »Warum nicht?«, habe ich gesagt. »Wenn du Spaß daran hast.«


  Ich gehe Arm in Arm mit Tom und Waldheim hinaus. Begleitet von dem Ah und Oh der Gäste genießen wir drei die Aussicht. Inzwischen ist der Himmel klar und das bunte Spektakel kann seine volle Wirkung entfalten. Aber vor allem ist es windstill. Es sieht fantastisch aus, wie sich das Farbenmeer im Wasser spiegelt und verdoppelt. Nur Luna findet das Geknalle und Gepfeife beunruhigend. Doch sie hält sich wacker. Die Aussicht auf heruntergefallene Speisen bindet ihre volle Aufmerksamkeit. Ein Glück, dass sie nicht der einzige Hund auf der Feier ist. So muss sie sich die Beute mit Willy teilen, was ihrer Figur zugutekommt.


  Nachdem der letzte große Böllerschlag das Ende des Feuerwerks besiegelt hat, lehne ich mich zu Waldheim herüber. Ich küsse ihn auf die Wange und sage: »Danke mein Lieber«, dann flüstere ich: »Übrigens, du wirst Großvater …«


  


  Zwei Stunden später sind die meisten Gäste gegangen. Tom, Micha und Waldheim trinken Kaffee und Brandy. Ich glaube, sie schmieden Pläne für unsere Kinder. Gerade habe ich aufgeschnappt, dass bei den Herren von musikalischer Früherziehung und Waldorfschule die Rede ist. Mareike und ich sitzen auf Barhockern an einem Stehtisch. Wir stützen unsere Köpfe auf den Ellenbogen ab.


  Ich muss an meinen verstorbenen Vater denken. Was er wohl dazu sagen würde, dass ich mich von Waldheim habe adoptieren lassen?


  »Sag mal, habe ich meinem Papa unrecht getan, indem ich mir gleich nach seinem Tod einen neuen Vater genommen habe?« Ich bin inzwischen so müde, dass es sich anfühlt, als wenn ich ebenfalls betrunken wäre.


  »Schätzchen, ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken«, lallt Mareike, der es offenbar nicht besser geht.


  »Außerdem hatte er Krebs und hat mir kein Wort davon gesagt. Er, der große Hypochonder – ich versteh das nicht.«


  »Das ist doch ganz klar: Er wollte kein Mitleid, keine Einmischung, und vor allem wollte er dich nicht damit belasten.«


  Vermutlich sieht Mareike das genau richtig. Aber meine Gefühle machen trotzdem mit mir, was sie wollen.


  »Umso schlimmer: Er war schwer krank und einsam. Und kaum ist er unter der Erde, lasse ich mich von einem wohlhabenden Gönner adoptieren.«


  »Emma, hör mal auf, dich selbst runterzumachen. Dein alter Herr hat sich aus dem Staub gemacht, und er hatte gute Gründe dafür. Warum sollte es ihn kümmern, wer dich adoptiert?«


  »Du hast ja recht. Es fühlt sich nur im Moment total scheiße an, so, als hätte ich ihn betrogen.«


  »Quatsch! Außerdem hätte er dir Waldheim bestimmt gegönnt«, sagt Mareike und gähnt ausgiebig.


  »Es ist nur irgendwie schade, dass ich nicht Frieden mit ihm machen konnte. Zu seinen Lebzeiten, meine ich.« Ich nippe an meinem siebzehnten Glas O-Saft-Schorle.


  »Über einen Enkel hätte er sich bestimmt gefreut, meinst du nicht?«


  »Sicher. Aber denk mal an seine blöden Sprüche«, wende ich ein. »Er konnte ziemlich verletzend sein. Wer weiß, wie er das kommentiert hätte. Vor allem dem armen Vater gegenüber …«


  Auf einmal lacht Mareike und hält sich den Bauch. »Mein kleiner schwuler Bruder und ich werden im gleichen Jahr Eltern. Wer hätte das gedacht?«


  »Tja, das hast du nun wiederum mir zu verdanken«, sage ich und halte Mareike mein Sektglas hin. Wir stoßen an.


  O-Saft auf Selter, das wird noch für eine ganze Weile unser Partygetränk sein.


  


  Kapitel 55


  »Ich versuche eine besonders energiesparende Form zu konstruieren. Wusstest du, wie viel Treibstoff ein großes Containerschiff verbrennt?«


  Tom hat mir gerade erläutert, dass er für seine Diplomarbeit einen Schiffsrumpf entwickeln will. Er hat sich in den Kopf gesetzt, sein Studium noch vor der Geburt unseres Kindes zu beenden. Wenn er sich richtig ins Zeug legt, kann er das schaffen, sagt er.


  »Pro Seemeile, oder wie wird das angegeben?«


  »Bei Schiffen geht das nach Betriebsstunden. Weil es ja von der Strömung, dem Wind und den Wellen abhängt, wie so ein Ding vorankommt. Denk mal an die Binnenschiffer auf dem Rhein. Flussabwärts brauchen die pro Kilometer logischerweise nur einen Bruchteil dessen, was sie flussaufwärts verbrauchen. Also, willst du mal schätzen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht tausend Liter?«


  Tom zeigt ein überlegenes Grinsen: »Die MS Mærsk MC-Kinney Møller, das derzeit größte Containerschiff der Welt, verbraucht bei Volllast über vierzehntausend Liter Schweröl pro Betriebsstunde.«


  Er gibt mir ein bisschen Zeit, damit die unglaublich große Menge in meinen weiblichen Verstand einsickern kann. Zwecklos, ich zucke bloß mit den Schultern.


  »Klingt nach einem ziemlich großen Tank. Kann das Schiff denn sonst noch was transportieren?«


  »Aber sicher. Da passen achtzehntausend Container drauf! Das Monstrum wurde in einer koreanischen Werft gebaut und ist vierhundert Meter lang.«


  Ich nicke anerkennend und hoffe, dass die Schiffbauvorlesung bald zu Ende ist.


  »So, und nun zu meiner Diplomarbeit. Wenn es mir gelingt, eine Form zu entwickeln, die aufgrund geringeren Widerstands und besserer Gleiteigenschaften, sagen wir mal vorsichtig, nur fünf Prozent weniger Treibstoff verbraucht, würde das eine Einsparung von siebenhundert Litern Schiffsdiesel pro Betriebsstunde bedeuten. Auf dem Weg von Hamburg nach New York würde die MS Emma Maersk etwa sechzigtausend Liter Schweröl einsparen. Gigantisch, oder?«


  Ich bin beeindruckt. Bleibt die Frage, warum er ausgerechnet mir das alles erzählt. Ich hoffe, dass sich in meiner Werft gerade ein Sohn im Bau befindet. Dem kann er das dann alles noch einmal ganz genau erklären.


  »Ich suche also nach einer neuen, besonders energiesparenden Form. Und jetzt kommt’s: Ich werde diese Form vom Körper des Buckelwals ableiten.«


  Ich versuche ein möglichst beeindrucktes Gesicht zu machen, was leider misslingt.


  »Buckelwale werden auch als Strömungswunder bezeichnet. Die sind nämlich trotz ihrer Größe besonders wendig und bewegen sich äußerst energieeffizient im Wasser. Das hat etwas mit den riesigen Brustflossen zu tun. Aber ich will dich nicht mit Details langweilen.«


  Äußerst zuvorkommend, denke ich und rolle mit den Augen.


  »Also, warum ich dir das alles erzähle, ist Folgendes …«


  Endlich, stöhne ich und halte meinen winzig kleinen Bauch fest. Das mit der Übelkeit hat sich zum Glück gelegt. Bei manchen Frauen geht das die ganzen neun Monate so, sagt Mareike. Wir haben uns zum Schwangerschaftsyoga angemeldet. In drei Wochen geht der Kurs los.


  »Das Modell für meinen energiesparenden Schiffsrumpf will ich aus Holz konstruieren und dafür brauche ich eine Werkstatt. Du suchst doch noch einen Mitnutzer, oder?«


  Ah, jetzt klingelt es.


  »Super Idee«, sage ich, »ganz im Ernst. »Aber dir ist schon klar, dass keine Vierhundert-Meter-Teile in meine Werkstatt passen, oder?«, erwähne ich so beiläufig wie möglich.


  Tom lacht: »Die Modelle baue ich natürlich in einem verkleinerten Maßstab, eins zu achtzig oder so, mal sehen. Das muss ich mir erst noch ausrechnen.«


  


  In den nächsten Wochen entsteht in meiner Werkstatt ein stark verkleinerter Energiespar-Schiffsrumpf auf Basis eines Walkörpers, der allerdings immer noch so groß ist, dass er mehr als die Hälfte des vorhandenen Platzes einnimmt. Gut, dass ich zurzeit nicht so viel zu tun habe und mich auf dem fetten Polster von neunundzwanzigtausend Euro ausruhen kann. Okay, ganz so viel ist es nicht mehr. Ich habe Tom eine großzügige Prämie ausgezahlt. Er hat wirklich gut gearbeitet. Angesichts meines hohen Verdienstes kam mir sein Stundenlohn auf einmal schäbig vor. Also habe ich ihm zweitausend Euro Akkordzulage in die Hand gedrückt. Er hat sich riesig gefreut. Wegen der Unkosten für sein Modell kann er das Geld gut gebrauchen.


  Seltsamerweise erinnert das Ergebnis seiner Arbeit von Tag zu Tag mehr an einen überdimensionalen Penis, was augenscheinlich daran liegt, dass es sich bei der Form um einen überdimensionalen Penis handelt. Selbst die Vorhaut ist zu erkennen. Seit ein paar Tagen ist Tom im Vollstress. Ende nächster Woche soll das Modell bei der Hamburgischen Schiffbau-Versuchsanstalt in Barmbek getestet werden. Tom hat den Termin für das Testbecken schon vor Monaten reservieren müssen, weil da so ein Andrang herrscht, und kann ihn daher nicht verschieben. Er hobelt, feilt und schleift Tag und Nacht an seinem Phallus herum, weil er merkt, dass die Zeit knapp wird. Ich ziehe in Erwägung, ihm zu helfen. Schließlich hat er mir bei den Biedermeiermöbeln auch aus der Klemme geholfen. Und außerdem, da bin ich ganz ehrlich, interessiert mich die Reaktion der Ingenieure in dieser Versuchsanstalt, wenn Tom seinen Penis zu Wasser lässt. Bisher hat er abgewunken. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich auf das schöne Holz kotze.


  Kapitel 56


  Das mit Tom droht eine ernsthafte Sache zu werden. Vor wenigen Tagen haben wir beschlossen, dass wir zusammenziehen. Unser Kind soll eine richtige Familie haben, das ist uns ganz wichtig. Wie sich kürzlich herausstellte, wird zu dieser Familie auch ein Großvater gehören. Genau genommen gehört ihm sogar das Haus, in dem wir zusammen leben werden. Es ist eine wunderbare kleine Stadtvilla in der Averhoffstraße in Hamburg-Uhlenhorst. Sie gehört meinem Vater, dem stadtbekannten Antiquitätenhändler Konstantin Waldheim.


  Wenige Tage nachdem ich ihm von meiner Schwangerschaft und den dazugehörigen Umständen erzählt hatte, hat Waldheim mir eröffnet, dass er uns die erste Etage zur Verfügung stellen möchte. Er will ein Bad und eine großzügig geschnittene Wohnküche einbauen lassen, selbstverständlich ganz nach unseren Wünschen und Vorstellungen. Darüber hinaus wird die Wohnung drei Zimmer haben. Das mittlere ist das Kinderzimmer. Es ist durch zwei Türen mit den beiden anderen verbunden. Tom hat bereits Pläne für den Umbau gezeichnet, und wir haben alles mit Waldheim durchgesprochen. Die beiden verstehen sich ausgezeichnet. Um die Einrichtung werde ich mich dann kümmern, so kann ich meinem Nestbautrieb freien Lauf lassen. Und meine eigene Wohnung? Ein bisschen schade finde ich es schon, dass ich sie aufgeben muss. Aber ich kann sie ja erst mal vermieten. Und später könnte unser Kind darin wohnen, wenn es aus dem Haus geht, zum Beispiel, um zu studieren. Unser Kind – wir bekommen ein Kind – unfassbar!


  


  Gestern hat Robin angerufen. Seit wir uns ausgesprochen und alle die Missverständnisse aus der Welt geschafft haben, hat sich unser Verhältnis verändert. Ich bewundere ihn für seine Lebenseinstellung, für die Konsequenz, mit der er seine ethischen Ziele verfolgt, und ich mag ihn wirklich gern. Aber die großen Gefühle sind verschwunden. Zum Glück scheint es ihm ganz ähnlich zu gehen. Mir ist klar geworden, dass es mit Robin und mir nicht funktionieren konnte. Wer sein ganzes Leben dem Kampf für den Schutz der Tiere verschrieben hat und diesem Ziel alles andere unterordnet, der braucht eine Partnerin, die diese Passion zu einhundert Prozent teilt. Und mit mir hätte das nicht funktioniert.


  Robin hat Grüße von seiner Schwester ausgerichtet und anschließend ganz begeistert von seinem Neffen erzählt. Der kleine Sohn von Rosanna und Piet heißt Anton und beginnt gerade zu krabbeln. Dann erkundigte er sich, wie meine Schwangerschaft läuft. Tom und ich haben ihn bei seinem letzten Besuch gefragt, ob er als Patenonkel zur Verfügung steht. Robin war begeistert. »Vielleicht solltet ihr euch einen Ersatzpaten besorgen«, meinte er, »falls ich mal im Knast lande.« Seither meldet er sich alle paar Wochen und will wissen, wie es mir geht. Ich bin sicher, dass er ein super Patenonkel sein wird. Er nimmt die Sache jedenfalls so ernst wie alles, was er anfasst, das zeichnet sich bereits deutlich ab.


  Kapitel 57


  Schorsch hat neuerdings eine Tofu-Currywurst im Programm. Eigentlich ist es ziemlich egal, was sich unter seiner unübertroffenen Spezialtunke befindet, stelle ich fest, als ich den direkten Vergleich anstelle. Mareike guckt blöd, als ich ihr ein Stück von meiner Scheinwurst hinhalte.


  »Hier, probier’ mal«, fordere ich.


  »Kann man essen«, gibt sie zu, nachdem sie aufgekaut hat.


  »Trotzdem nichts für mich«, sagt Mareike und zeigt mit ihrem Piker auf meinen Bauch.


  »Unsere Babys sind schließlich auch keine Veganer. Die Gören ernähren sich nämlich von uns, verstehst du, von unserem Fleisch und Blut!«


  Mir wird ein bisschen komisch. So habe ich das noch nicht betrachtet, und ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will.


  »Mir ist neulich ein Backenzahn kaputt gegangen. Jede Schwangerschaft kostet einen Zahn, sagt der Volksmund. Kommt vom Kalziummangel, sagt mein Zahnarzt. Das geht alles in Ihr Kind, meinte er. Demnach wird es übrigens auch glänzende, dicke Haare kriegen.« Mareike greift sich an den Kopf und hält mir eine Strähne hin. »Meine sind nämlich vollkommen hinüber, dünn und spröde. Siehst du?«


  Ich weigere mich, die Vorstellung zu übernehmen, dass mein Kind mir meine Haare und Zähne kaputt macht und beschließe, in Zukunft sorgfältiger auf meine Ernährung zu achten. Ich lange zu Mareike rüber und probiere ein weiteres Stück von ihrer echten Currywurst. Zugegeben, da ist ein kleiner Unterschied. Wahrscheinlich liegt es am Fettgehalt, überlege ich. Dann fällt mein Blick auf Luna, die darauf mit einem erwartungsvollen Seufzer antwortet. Ein dicker Speichelfaden hängt von ihrer Lefze herab und glänzt in der Sonne.


  »Ich habe eine Idee«, sage ich und schaue meiner Freundin in die Augen. »Fragen wir doch eine ausgewiesene Expertin.«


  »Guter Plan«, findet Mareike und lutscht sofort die Soße von einem großen Stück Wurst ab. Dann greift sie über den Tresen und angelt sich ein sauberes Pappschälchen. Die beiden Happen werden darin auf gegenüberliegenden Seiten positioniert. Während ich Luna festhalte, stellt Mareike das Schälchen etwa zwei Meter vor unserem Probanden auf dem Boden ab. Anschließend lasse ich den Hund los. Luna erreicht die Testanordnung mit einem einzigen Sprung und verschlingt die Wurststücke mit einer solchen Geschwindigkeit, dass beim besten Willen nicht zu erkennen ist, welchen Happen sie bevorzugt hat. Mareike und ich schauen uns an. Wir zucken mit den Schultern.


  »Dein Vielfraß ist für solche Tests einfach ungeeignet«, konstatiert Mareike enttäuscht. Mir fällt ein, wie Luna mal ein ganzes Netz rohe Kartoffeln aufgefressen hat, inklusive der Verpackung.


  »Man könnte die Versuchsanordnung noch optimieren«, werfe ich etwas unschlüssig ein.


  »Das halte ich für keine so gute Idee«, lacht Mareike und hält Luna ihren letzten Bissen hin. »Ich finde echt nicht, dass wir das Thema Tierversuche vertiefen sollten.«


  


  Menschen, die meine Werkstatt aufsuchen und unvorbereitet Toms Konstruktion gegenüber stehen, neigen dazu, die Sprache zu verlieren. Manche werden zusätzlich blass und beginnen zu taumeln, wie Britta von Traunstein, die sich mit einem opulenten Blumenstrauß für mein Engagement bei ihrem Stilwechsel bedanken wollte. Ich habe ihr einen Stuhl unter den dürren Hintern geschoben, bevor sie mir abschmieren konnte. Nach minutenlangem Schweigen fragte sie: »Moderne Kunst, nicht wahr?« Der Einfachheit halber habe ich genickt. Möglicherweise ein Plan B, falls das mit dem Energiespareffekt nichts wird, habe ich gedacht und mir vorgestellt, wie wir das Teil in dieser angesagten neuen Kunstgalerie im Mittelweg präsentieren.


  »Ich wusste gar nicht, dass sie einen Bildhauer aufgenommen haben«, sagte sie und nippte an dem Wasser, das ich ihr gereicht hatte. Ich registrierte einen vorwurfsvollen Unterton. Ich zog in Erwägung, ihr anzuvertrauen, dass es sich bei dem Künstler um den Vater meines ungeborenen Kindes handelt, ließ es aber, um das Risiko einer Ohnmacht möglichst gering zu halten. Abgesehen von dem kleinen Schwächeanfall scheint Britta von Traunstein total glücklich zu sein. Ihre Protzbude ist jetzt mit Jugendstilzeug vollgestopft und Waldheim und ich freuen uns über die fette Provision aus der Biedermeierauktion. Wer weiß, wann die Lady von der nächsten Lust auf einen radikalen Stilwechsel heimgesucht wird? Dann muss es vielleicht Barock sein oder Louis-Philippe. Hauptsache, sie wendet sich wieder vertrauensvoll an uns.


  Kapitel 58


  Ich sitze auf einer Parkbank und schaue über die Alster. Die Segelboote sind schon lange verschwunden, eingelagert für den nächsten Sommer. Die Grasflächen und Wege sind mit Laub bedeckt.


  »Heute Nacht hat es wieder Frost gegeben«, hat Waldheim am Morgen gesagt, nachdem er einem Blick auf seine Wetterstation geworfen hatte.


  Luna scheucht eine Ente auf, doch als ich sie heranrufe, kommt sie tatsächlich angetrabt. Ich schaue mich nach den Ordnungskräften um. Im Winter sieht man die Hundepolizei hier selten. Vielleicht, weil allgemein nicht mehr so viel los ist. Es ist erst kurz nach drei, aber die Sonne steht schon ziemlich tief. Immerhin ist die Wolkendecke überraschend aufgerissen und man kann sie hin und wieder zwischen den dunklen Fetzen hindurchblitzen sehen.


  Ich kann es immer noch nicht fassen: Ich bin schwanger! Noch etwa drei Monate, und ich werde ein Kind bekommen. Mareike hat vor knapp vier Wochen einen Jungen zur Welt gebracht. Der kleine Anton wog bei seiner Geburt fast viertausend Gramm und war zweiundfünfzig Zentimeter lang. Er hat ein rotes Feuermal auf der Stirn, aber die Ärzte sagen, das sei heute kein Problem mehr. Oftmals verblassen solche gutartigen Hautveränderungen mit der Zeit, und wenn nicht, könne man das mit speziellen Lasern behandeln. Mareike und Micha waren natürlich zuerst beunruhigt. Inzwischen haben sie sich aber daran gewöhnt und eingesehen, dass es nur ein kleiner Schönheitsfehler ist.


  Eine Böe fegt über die Alster. Ich kann sehen, wie sich das Wasser kräuselt, bevor sie mich erreicht. Ich schlage den Kragen meines Mantels hoch und verknote den Schal darüber. Ich mag es gern, meine Nase in den kalten Wind zu halten. Aber nur, wenn der Rest gut verpackt ist.


  Micha! Er geht total in seiner Vaterrolle auf. Er ist kaum wiederzuerkennen, wirkt zuverlässig und solide. Trotzdem bedaure ich nicht, dass er jetzt mit meiner besten Freundin verheiratet ist. Die beiden passen wirklich gut zusammen. Vielleicht funktioniert es, weil Mareike die Hosen an hat. Seit sie schwanger war, weiß sie genau, was sie will, und entscheidet gleich für alle mit.


  Ich habe meine Frauenärztin gebeten, mir nicht zu sagen, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird, wenn sie das Baby mit dem Ultraschall-Dingens untersucht. Tom und ich wollen uns überraschen lassen. Waldheim findet das auch besser so. Auf jeden Fall wird es ein Wunschkind und wir werden es gemeinsam aufziehen. Wir werden eine echte Familie sein und uns prima verstehen. Zum Glück besteht keine Gefahr, dass die Eltern sich trennen, denn Tom und ich sind kein Liebespaar. Eifersucht ist für uns deshalb kein Thema. Wir brauchen uns ja nicht einmal treu zu sein. Wenn wir mit anderen Männern rummachen würden, ginge das völlig in Ordnung. Stress kann es eigentlich nur geben, wenn wir uns in den gleichen Kerl verlieben, sagt Tom. Die Gefahr halte ich allerdings für eher gering.


  Die Sommerferien werden wir tatsächlich in Schweden verbringen, in einem Haus am See. Waldheim findet diese Idee nämlich ganz großartig und hat bereits einen Makler beauftragt, ein geeignetes Objekt für uns zu finden. Mareike und ihre Familie kommen natürlich auch mit. Wir werden jedes Jahr dort sein, die gesamten Schulferien lang. Wir werden auf den warmen Planken des Bootsstegs liegen und in der Sonne dösen, während unsere Kinder schwimmen und segeln lernen. Und wenn wir aus dem Saunahäuschen kommen, können wir direkt ins glasklare, kalte Wasser springen, in dem die Männer ihr Bier kühlen.


  


  »Ach, hier steckt ihr«, ruft Tom und kommt zu unserer Bank gelaufen. Er wollte eine Materiallieferung für seinen Schiffsrumpf abwarten und dann gleich nachkommen. Süß – seit man meinen kleinen Bauch sehen kann, weicht er mir kaum noch von der Seite. Luna läuft ihm entgegen. Die beiden tollen eine Weile herum, anschließend setzt er sich neben mich.


  »Na, wie geht es euch dreien?«, fragt er. »Sag mal, ist dir auch nicht zu kalt?«


  »Prima«, antworte ich und greife Toms Hand. Ich schiebe sie unter meinem Lammfellmantel.


  »Fühl mal, aber ganz vorsichtig.«


  Tom lässt seine Hand führen. Er legt sie flach auf meinen Bauch, der von einer Wollstrumpfhose gewärmt wird. »Weiter unten«, sage ich und atme tief ein. »Da! Spürst du es?«


  »Wow, es hat mich getreten«, ruft Tom und schaut mir in die Augen. Ich nicke und streichle Luna mit meiner freien Hand. Sie hat sich direkt neben die Bank gesetzt und ihre Schnauze auf meinen Oberschenkel gelegt. Ich glaube, sie weiß genau, was mit mir los ist. Wir schauen auf die Alster und schweigen. Ich bin glücklich.


  »Wenn es ein Mädchen wird, werden sich die beiden später vielleicht verlieben«, sage ich nach einer Weile und lasse Toms Hand wieder los. Die nächste Böe erreicht uns und weht mir die Haare ins Gesicht. Ich finde, es riecht ein bisschen nach Schnee.


  »Die beiden …?«


  »Ja, Anton und unsere Tochter – also …, falls es eine Tochter wird, meine ich.«


  »Ach, und wenn es ein Junge wird, können sie sich nicht verlieben?«, fragt Tom und grinst schief.


  Ich verpasse ihm einen kleinen Stoß in die Rippen: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie zufällig beide schwul sind, oder?«


  Tom zuckt mit den Schultern. Eine schwarze Locke fällt in seine Stirn. Er trägt einen dicken braunen Wollmantel und plüschige Ohrwärmer. Das sieht lustig aus.


  »Na gut, von mir aus«, gebe ich nach. »Dann verlieben sie sich eben auch, falls es beide Jungs sind.«


  Ich nehme seinen Arm und lege ihn um mich herum. Die Wolkenlücken haben sich wieder geschlossen. Mir wird langsam fröstelig. Ich freue mich auf zu Hause. Waldheim will den Kamin anmachen, hat er gesagt. Hoffentlich brennt der schon, wenn wir ankommen. Dann gibt es Cappuccino und, wenn wir Glück haben, ein Schälchen mit den leckeren Keksen aus der Konditorei im Hofweg.


  »Komm, wir tun so, als wären wir ein richtiges Liebespaar«, sage ich und kuschele mich an Toms Schulter. Das machen wir in letzter Zeit öfter, weil uns irgendwie danach ist. Muss zum Nestbautrieb gehören, vermute ich.


  »Ich glaube, ich habe mich ein bisschen verliebt, Emma.«


  »Echt?! Wer ist der Kerl?«, rufe ich und schaue ihn an, doch Tom schüttelt den Kopf. »Ich habe mich in dich verliebt, Emma, in dich.«


  Siehste, der reine Nestbautrieb, denke ich und freue mich.


  »Macht nichts«, sage ich. »Das ist dein Beschützerinstinkt. Du willst für uns sorgen und du willst die Mutter deiner Kinder lieb haben. Das ist ganz normal, weil du … na ja, weil du eben ein Mann bist.«


  Da, eine erste Schneeflocke! Wie romantisch. Als wir uns auf den Rückweg machen, fängt es tatsächlich an zu schneien.
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